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Der Kraken-Götze

Schwarz war die Nacht und dunkel ihr Vorhaben!

Ohne Fackeln hätten sich die Männer nicht gegenseitig sehen können. »Yoa le esch dhynja!« hallte der monotone Gesang. Fackeln spendeten ein irreales, gespenstisches Licht. Weiß glitzerte es in den Augen der Männer. Schwer war ihr Gang, langsam und gemessen ihre Schritte. »Yoa le esch dhynja!« Immer wieder wurden diese Worte wiederholt. »Hay shomare cy zse Cham esch Dhjara!« schrillte die Stimme des Vorsängers im hohen Falsett. »Yoa le esch dhynja!« murmelte es von den Lippen der anderen.

»Yoa le esch dhynja!« - »Laßt uns den Leib begraben.«


Graue Gewänder umhüllten hagere, asketische Leiber - grau wie die Schatten der Finsternis. Hohle, weißglitzernde Augen durchbrachen die Schwärze der Nacht. - Laßt uns den Leib begraben! Den Leib dessen, der selbst den Göttern befiehlt, den Herren, den allgewaltigen! Yoa le esch dhynja. - Die bleichen Gesichter glichen dem Totengebein, die Flammen spiegelten sich in kahlrasierten Schädeln. - Laßt uns den Leib begraben. - Die Melodie zitterte von den höchsten Diskanttönen zum tiefen, sonoren Baß, eine Melodie, so abartig, daß sie nur von den Gemütern Wahnsinniger zu begreifen war. - Yoa le esch dhynja -Und aus den Augen der Männer blickte der blanke Wahnsinn. Auf ihren Schultern trugen sie ihn, der einst ihr Herrscher und Abgott war, er, dessen Macht grenzenlos und dessen magische Stärke den Himmel erbeben ließ. Meister der sieben höllischen Kreise, Blutsbruder der Dämonen und Beherrscher des Krakenthrones von Atlantis. Ihn, den Einzigen - den Ewigen. Ihn, der schon einmal die Zeiten überdauert hatte. Laßt uns den Leib begraben. Schwermütig kamen die Worte des Wechselgesanges. Der Vorsänger begann die Taten dessen zu preisen, dessen sterbliche Hülle sie der Verwesung anheim geben wollten, monoton sang der Chor in den Pausen das »Yoa le esch dhynja!«

»Hiya da vie eminatsecha ve Amun Re!« fistelte die Stimme des Vorsängers und begann nun noch einmal von Taten und Tod des gewaltigen Magierfürsten zu berichten.

In den Tagen, als die Welt noch jung war, lebte Amun Re, der Gewaltige, sein erstes Leben. Mit Härte, Grausamkeit und Brutalität regierte er auf dem Krakenthron des gewaltigen Atlantis, des Zauberreiches, Geißel der erwachenden Menschheit und durch und durch dem Bösen verfallen.

Nur bruchstückhafte Legenden berichteten von diesen Tagen und diese Legenden konnten mit ihrem Inhalt einen normalen Sterblichen zum Wahnsinn treiben. Unsägliches Leid brachten die Schiffe von Atlantis über alle Völker der Erde, es waren die Tage, als die Dämonen noch mit den Sterblichen buhlten und Generationen des Schreckens heranzüchteten. Und man verehrte Tsat-hogguah, den gewaltigen Echsengott, der täglich hunderte von Opfern forderte.

Es war in diesen alten Tagen, da die anderen Götter kamen, die Götter der Sterne. In späteren Zeiten würde man einmal zu Recht annehmen, daß es Raumfahrer waren, die überall auf der Welt ihre Spuren hinterließen. Und diese Götter der Sterne sahen das Leid und beschlossen, der jungen, aufstrebenden Menschheit Schutz und Schirm zu sein.

Laßt uns den Leib begraben!

Aber die Kraft, die letztendlich den Kosmos regiert, sandte den Überwinder. Und dieser trieb die Schatten in den Abgrund.

Jedoch das Böse hat viele Leben…

***

Mit mäßiger Geschwindigkeit brummte der silbergraue Opel-Senator über den Asphalt. Durch das weit geöffnete Schiebedach drang kühler Fahrtwind und vertrieb die Wärme. Die Welt schien an diesem wunderschönen Sommertage ihr Festtagsgewand angelegt zu haben. Nur einige Schäfchenwolken belebten den azurblauen Himmel, golden sandte die Sonne ihre lebensspendenden Strahlen.

Professor Zamorras Herz wurde weit beim Anblick der Natur. Diese Welt -wie schön sie war. Ja, es lohnte sich, für das Bestehen dieser Welt den Kampf mit den Feinden zu wagen. Aus den Augenwinkeln blickte er auf Nicole Duval, offiziell seine Sekretärin, nebenberuflich seine Geliebte aber stets seine treue, mutige und ausdauernde Kampfgefährtin gegen die Macht des Bösen. Welch ein prächtiges Mädchen. Der kühle Fahrtwind spielte mit ihren Locken, sie hatte sich weit zurückgelegt und die Augen geschlossen.

Der Meister des Übersinnlichen, auf der Rückreise nach Frankreich, wollte es nicht versäumen, die Schönheit der Nordhessischen Mittelgebirge kennenzulernen. So hatte er kurzerhand die Autobahn verlassen und lenkte den Senator nun in eine reizvolle Gegend. Gleichmäßiges, sonores Brummen kam aus dem Motorraum. Und die Landschaftsform wechselte alle Augenblicke. Wo eben noch dichter Fichtenwald war, schlossen sich übergangslos grüne Wiesen an, auf denen wohlgenährte, schwarzweiße Kühe weideten. Die Orte, die Professor Zamorra durchfuhr, waren freundlich und sauber. Und die Menschen am Straßenrand brachten die Zeit auf, einen kurzen Gruß zu winken.

Ob diese Menschen ahnten, wer an ihnen vorüber gefahren war? Professor Zamorra, weltweit anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Parapsychologie, heißbegehrter Gastdozent namhafter Universitäten, Besitzer eines der schönsten Loireschlösser, des Château de Montagne und Lebensgefährte einer bezaubernden Frau. So sahen ihn die Vertreter dieser Welt, Menschen, für die nur das zählt, was sie sehen und anfassen können, denen Zahlen und Computerergebnisse der heutigen Tage mehr bedeuten als Erkenntnis und Überlieferung der vergangenen Tage.

Menschen, die zwar aus Gründen des Anstandes und des guten Tones noch die Kirchen besuchen, die tief in ihrem Herzen aber alles ablehnen, was ihr Verstand nicht erfaßt. Denn da sie bei sich behaupten, daß es keine übergeordnete Macht gäbe, für die der menschliche Mund das Wort ›Gott‹ gebraucht, erkennen sie auch nicht den Gegenpol, die Hölle, an. Und in ihrer Unkenntnis werden sie oft genug willfähriges Werkzeug und Handlanger des Bösen.

Ja, diese sogenannten ›mitten im Leben stehenden Menschen‹, sie sahen in Professor Zamorra einen harmlosen Spinner, der sich den Stoff für seine vielbeachteten Vorlesungen aus den Fingern saugte, auf Kosten der Dummheit seiner Mitmenschen reich wurde und sich heimlich ins Fäustchen lachte.

Der Professor kannte diesen Menschentyp zu Genüge, sie erschwerten durch ihren Unverstand seine Arbeit ungemein. Denn Professor Zamorra war der eingeschworene Feind der höllischen Familie. Stetiger Kampf mit den Mächten der Finsternis hatten ihn körperlich und seelisch gestählt. An seinem athletischen, muskulösen Körper fand sich keines der kleinen Fettpölsterchen, das auf beginnende Verweichlichung hinwies. Der Meister des Übersinnlichen wußte aus langjähriger Erfahrung, daß sich die schwarzen Kräfte nicht nur mit wirksamen Gegenzauber bekämpfen ließen. Die Beispiele, in denen ihn nur körperliche Kraft und Gewandheit vor dem Zugriff der Dämonen und ihrer Geschöpfe gerettet hatten, waren zahlreich. Darum befand sich in einem Kellerraum seines Château ein Fitness-Raum, der auch das Herz eines Profi-Sportlers hätte höher schlagen lassen. Und Zamorra machte, wenn es seine Zeit zuließ, regen Gebrauch von seiner Einrichtung.

Auch psychisch konnte ihn so leicht nichts mehr aus dem Gleichgewicht bringen. In der Düsternis lauerten seine Gegner, zu jeder Zeit bereit, ihn zu vernichten. Und Zamorra wußte, daß es für die Hölle den größten Triumph bedeuten würde, seine Seele in ihren Bann zu schlagen und sein Unsterbliches in die sieben Kreise der Hölle zu entführen.

Hiervor hatte ihn ein gütiges Schicksal bisher bewahrt, stets war es ihm buchstäblich im letzten Moment gelungen, den Kreaturen des ewigen Feuers zu entkommen und sie zu vernichten oder ins Reich der Schatten zurückzutreiben.

In wenigen Menschen hatte Professor Zamorra Helfer gefunden. Und der weise Merlin, der Magier von Avalon, war sein Mentor. Von ihm stammte die gewaltigste Waffe, die je ein Mensch der neueren Zeit gegen das Böse gebraucht hatte, das Amulett des unseligen Ahnherrn Zamorras, Leonardo de Montagne. Merlin schuf vor Zeiten dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne. Die magische Wirkung dieses Relikts vergangener Tage hatte Zamorra bis heute nicht ausloten können. Es gab Zeiten, da sich das Amulett als teilweise oder gänzlich unwirksam gegen die, die im Düsteren hausen, erwies. Dennoch wurde das Amulett in den Kreisen der Dämonen gefürchtet und keiner der Höllenfürsten war sicher, ob nicht selbst der Hohe Kaiser Luzifer nicht vor ihm zurückweichen würde.

Aber so, wie geschrieben steht, daß die Hölle am letzten aller Tage auch ein Ende habe, hatte sie auch einen Anfang.

Und es dämmerte der Tag herauf, da Professor Zamorra einer Kraft gegenüber stehen sollte, die bereits böse gewesen war, bevor der Lichtträger Luzifer den Allerhöchsten von seinem Throne vertreiben wollte.

***

Aus den Weridar-Fragmenten:

Wisse aber, der du nach der Kunde vergangener Tage dürstest, daß das Schicksal des Kosmos einem ewigen Kreislauf unterworfen sind. So, wie die Reiche der sterblichen Wesen gegründet werden, zu höchster Blüte aufsteigen und zerfallen, so werden Sterne geboren, werden durch die Urwirbel der Schöpfung Galaxien zusammengestellt, verbrennen Welten, verglühen Sonnen, verlöschen ganze Universen.

Aber diese Gesetze der Natur sind nicht nur beschränkt auf Wesen und Dinge, die sterblich und zerstörbar sind. Sie treffen auch zu auf die Geisterwesen. Nur tragen diese den Keim der Unsterblichkeit in sich. Schon Hjelim, der Kundige, stellte die These auf, daß sich die Wesen der Geisterwelt, seien es Götter oder Dämonen, von Gebeten und Opfergaben der Gläubigen ernähren. Schwindet die Verehrung, erlischt ihre Kraft und sie sinken in Schlaf. Und in diesem Zustand sind ihnen tausend Jahre wie ein Tag. Zu neuem Leben erwachen sie, erinnert man sich ihrer und entzündet die heilige Flamme zur Ehre ihres Namens erneut. So wandten sich die Gläubigen von Chopceshezcia und (ein Teil des nachfolgenden Textes ist verloren gegangen)… dagegen zollen die Völker der hyborischen Welt derzeit höchste Verehrung dem Mithra und der Ishtar während die Hyrkanier (auch hier sind mehrere Teile des Textes verloren gegangen) die Barbaren des Nordens aber verehren Mannanan, Badb und den schwarzen Crom. Sie alle sind bestimmt zum Todesschlaf der Vergessenheit.

Dies sagen denn auch die Pergamente von Esh-Jeza-Yül, worin behauptet wird, daß auch die namenlosen Alten aus der nebelhaften Vergangenheit wieder emporsteigen werden, um erneut die Herrschaft über die Erde anzutreten. Noch liegen sie, den Blicken der Sterblichen entzogen, auf dem Grunde des Ozeans in der Leichenstadt Rhl-ye, bewacht vom großen Ctulhu. Und die Alten aus Urtagen raunen, daß auch der nicht tot ist, dessen verfluchter Leib von unheiligen Händen bestattet in der Akropolis des versunkenen Hexenreiches Atlantis liegt und dessen Name nie genannt werden darf…

***

Nicole Duval öffnete blinzelnd die Augen. Ausgiebig räkelte sie sich im Beifahrersitz der großen Limousine. »Bonjour«, grinste sie Zamorra an, »das habe ich gerne, wenn die Arbeitskräfte den ganzen Tag verschlafen. Für mein gutes Geld muß ich noch den Kutscher für die 120 Pferdchen im Motorraum spielen.«

»Hättest ja längst schon einen Chauffeur für deine PS-Flotte einstellen können«, entgegnete sie schnippisch. »Diese großen Schlitten sind nun mal nicht für die zarten Hände einer Frau geschaffen.«

»Der Wagen ist aber sehr bequem und läuft ausgezeichnet«, protestierte er, »außerdem…«

»… außerdem nimmst du nächstes Mal einen Porsche, der steht mir weit besser zu Gesicht!« bestimmte Nicole.

»Versprochen!« stöhnte der Professor.

Danach folgte minutenlanges Schweigen. Auch Nicole Duvals Augen weideten sich an der malerischen Landschaft. Über einem bewaldeten Bergkegel erhob sich die Ruine einer Burg. Trutzig reckte sich der Bergfried gen Himmel von der einst das Horn des Wächters geblasen wurde. Aber die Mauern waren größtenteils eingefallen. Mehr war auf die Entfernung nicht auszumachen.

Eine Handbewegung seiner Sekretärin ließ Zamorra auf die Burg aufmerksam werden. »Sehr gut angelegt, diese Befestigung!« bemerkte er nach flüchtigem Betrachten. Seine ganze Konzentration galt wieder der Straße und den entgegenkommenden Fahrzeugen. »Ich vermute, daß zur Zeit der Ritter der Berg ohne Baumbestand war«, sinnierte er. »Es war also keinem Feind möglich, ungesehen an die Burg heranzukommen. Und für Belagerungsmaschinen, Steinschleudern und Bailisten ist die Entfernung zu groß. Wenn sie jemals erstürmt worden ist, dann erst im Spätmittelalter mit Einsatz von Feldschlangen und Kartaunen.«

»Welche Menschen mögen hier gelebt haben?« wollte Nicole Duval wissen.

»Nun, Menschen jeder Art und Gattung mit dem Glauben an die Kraft ihres Schwertes und der Angst vor Hexen und Dämonen!« versetzte der Professor.

Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen. Zamorra hatte einen wunden Punkt berührt.

»Sind nicht gerade solche verlassenen Felsennester Fluchtpunkte und Unterschlupf für die Mitglieder der schwarzen Familie?« fragte sie zaghaft.

»Im Prinzip, ja!« zitierte Zamorra Radio Eriwan, »aber meist sind es die niedrigsten Geister gefallener Seelen, oft nicht mehr als Poltergeister, die ihren lieben Mitmenschen zwar Erstaunen und heilloses Entsetzen beibringen können, aber nicht die Macht besitzen, ihnen zu schaden.«

»Aber auch sie sind Diener im Reiche des Kaiser Luzifer!« bemerkte Nicole Duval. »Es ist also deine Pflicht, zur Burg zu fahren und diesen armen Seelen die ewige Ruhe zu geben!«

Nicole Duval versuchte damit zu verbergen, daß sie, neugierig wie Frauen nun einmal sind, der Burgruine gerne einen Besuch abgestattet hätte. Gespenster oder nicht. Nicole war immer wieder fasziniert von Stätten, wo einst Menschen lebten, liebten, lachten, litten und starben. Und gerade die Behausungen der Ritter übten auf Zamorras Sekretärin derzeit einen besonderen Reiz aus. Enttäuscht bemerkte sie, wie ihr Freund und Brötchengeber den Kopf schüttelte.

»Hat keinen Zweck, Cheri«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dort oben keinen Schwarzblütigen anzutreffen, zum mindesten keinen, der besonders gefährlich wäre. Denn auf diese Entfernung würde Leonardos Amulett mich bereits gewarnt haben. Sollte sich wirklich ein Wesen aus der Geisterwelt in diesem Gemäuer aufhalten, dürfte jeder, dem die Kirche ihre Weihen zuteil werden ließ, imstande sein, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Kreuz und Gebet sind noch immer starke Waffen gegen das Böse. Und mit harmlosen Gespenstern wollen wir alte Hasen uns doch nicht abgeben!«

Hätte Zamorra auch nur den Schimmer einer Ahnung gehabt, auf welch verfluchten Fundamenten die einstmals stolze Burg erbaut ward, sein Mut wäre zum Nullpunkt gesunken.

***

»Yoa le esch dhynja!« - Laßt uns den Leibe begraben!

Die Prozession hatte ihr Ziel erreicht. Der dunkle Gang, der es kaum drei Männern gestattete, nebeneinander zu gehen, endete abrupt. Die blakenden Fackeln erhellten einen aus dem Felsen gehauenen Saal. Das Gestein war von mattschimmernden Silberadern durchzogen. Der spärliche Fackelschein ließ erahnen, daß der Saal ein Kuppelgewölbe besaß. In der Mitte dieses Gewölbes aber war ein kreisrundes Loch zu sehen. Just im gleichen Moment floß gleißendes Mondlicht durch diese Öffnung. Der silberne Lichtstrahl verstärkte etwas die fragmentarische Helligkeit, die von den Fackeln gespendet wurde.

»Yoa le esch dhynja!«

Genau unter der Öffnung, in der Mitte des kreisrunden Raumes, befand sich ein Gebilde, das eine vielfache Deutung zuließ. War es eine einfache Steinbahre, ein Tisch für die Arbeit eines Magiers oder ein Opferaltar. Niemand wird es je zu sagen vermögen.

Auf ihren Lippen den monotonen Gesang, legten die Träger den Leichnam auf das Altarfragment. Und der Körper des Verblichenen wurde so gelegt, daß das Licht des Mondes seine Lippen küßte.

»Ce Amun Re ovetiany cia ha spjufj!« gellte eine Stimme. Der Führer der Männer, der Oberpriester, hob seine fleischlosen Hände empor, »alo me äieb nexyrba!«

»Hier liegt die sterbliche Hülle des gewaltigen Amun Re! Weinet um ihn, ihr Männer!«

Auf dieses Kommando begannen die Anwesenden zu wehklagen. Aber dies hatte nichts mit den Gefühlsausbrüchen der Trauer zu tun, denen sich die Menschen hingeben. Dieses Gewimmer, dieses Kreischen, dieses Gebrüll - es schien aus den Grüften des Teiles der Hölle zu kommen, wo die verlorenen Seelen hausen. Es verlor den Anschein des Wirklichen, wurde zu einer Orgie des Wehklagens. Der Schmerz der Männer schien über das Maß dessen hinauszugehen, was Menschen empfinden können.

Über all dem Kreischen und Wehklagen aber schrillte die Stimme des Oberpriesters, der vom Leben und Sterben ihres Abgotts sprach - vom Tode des gewaltigen Zauberfürsten Amun Re, dessen Zeuge er, versteckt in einer Felsspalte, wurde…

***

Atlantis, das verfluchte Zauberreich im westlichen Ozean, es war nach seinem ersten Versinken erneut aus den Fluten emporgehoben worden. Menschenwesen von den Sternen hatten kraft ihrer Technik den ganzen Kontinent absacken lassen.

Aber der Herrscher des Krakenthrones war durch den Dämonen Muurgh gerettet worden. Der Körper des Magiers ruhte in der Akropolis von Atlantis unter den Wellen, sein Innerstes aber weilte im Reiche derer, die in den Augen der Götter ein Greul sind.

Und es vergingen Zeiten, die längst der Vergessenheit anheim gefallen sind. Nachtschwärze liegt über diesen Tagen, da der Mensch langsam zum Menschen wurde. Kein schriftliches Zeichen ist aus dieser Zeit überkommen, niemand erinnert sich an die Lieder aus jener Zeit. Nur medial begabte Menschen der heutigen Zeit, die sich, in Trance versetzt, dieser Zeit erinnern, geben bruchstückhafte Kunde davon. Und sie werden für Spinner oder Geschäftemacher gehalten.

Dann dämmerten die Tage herauf, die in die Legenden als das hyborische Zeitalter eingegangen sind. Gewaltige Reiche entstanden. Aquilonia und Nemedia - die goldenen Reiche des Westens, Stygias schweigende Türme, in denen Schwarze Magie herrschte, wurden gebaut, aus dem hyrkanischen Reich Turania brachen Reitervölker hervor, die Lande zu verheeren. Und in den Eisfeldern des Nordens hausten die blonden Aesir und Vanier und ihre schwarzhaarigen Vetter, die wilden Cimmerier.

Und in den Tagen, da die apokalyptischen Reiter über die hyborischen Kulturen hinwegfegten, als die unzivilisierten Pikten die goldenen Reiche zertrümmerten, die Barbaren des Nordens in den Lebensraum der verweichlichten Südvölker vordrangen und vom Osten der Rauch brennender Dörfer und Städte auftauchte, erschienen aufs neue die Sternenvölker. Olympos war der Name ihres Heimatplaneten, den Kontinent, den sie zu ihrem Eigen machten, nannten sie Mu. Von Pherodis, ihrer Hauptstadt, führten sie Aktionen durch, der bedrängten Menschheit zu helfen. Kraft ihres Wissens und ihrer unirdischen Technik waren sie jedem Kämpfer, der sein Schwert schwang oder eine Lanze schleuderte, überlegen. Und auch die Magier geringer Grade vermochten nichts gegen sie.

Was Wunder, daß man ihnen göttliche Fähigkeiten andichtete, sie bald als Götter zu verehren begann und ihre Taten mit gewissen Ausschmückungen versehen, weit verbreitete. Und Götter blieben sie in den Augen der Menschen bis in die Zeiten, da die heute überlieferte Geschichte einsetzt.

Dem Meeresbiologen Poseidon gelang es, den Kontinent Atlantis wieder emporzuheben. Und er schuf hier einen Freiraum für alle, die in Frieden leben wollten. So berichten uns die Schriften Rostans, dem man zu Lebzeiten den Beinahmen »der Wissende« gab. Dieser Rostan, ein König unter den Vertretern der Weißen Magie, war von Poseidon als Regent von Atlantis eingesetzt worden und beherrschte den sagenumwobenen Kontinent mehrere Menschenalter.

Dann aber wollte es das böse Geschick, daß er die verfluchte Tür öffnete und die Geißel der Menschheit dem Leben zurückgab. In einem gigantischen Kampf auf magischer Ebene wurde Rostan besiegt und ins Meer geschleudert, wo er von Poseidons Unterwasserfahrzeug gerettet wurde.

Amun Re aber bestieg erneut den Krakenthron von Atlantis, und eine Zeit des Terrors begann.

***

Professor Zamorra hatte die Burg einschließlich eventuell in ihr logierender Gespenster bereits aus seinen Gedanken gestrichen, als ihn Nicole Duval unangenehm anstieß. »Du, guck mal!« stieß sie hervor.

»Wo?« Zamorras spähender Blick konnte nichts feststellen.

»Da, bei der Burg, da ist was! Irgend etwas Dunkles, was laufend seine Form wechselt!« rief die schöne Französin erregt.

Der Meister des Übersinnlichen machte eine Vollbremsung. Reifen radierten quietschend auf dem Asphalt und hinterließen eine dunkle Spur. Nach wenigen Metern stand der große Wagen.

»Wieder für 50 centimes Profil«, bemerkte Zamorra seufzend. »Nun steig schon aus und zeig mir mal, wo die Gefahr lauert!« Mit sportlichem Schwung hatte der Parapsychologe den Senator verlassen.

Er war ganz auf Freizeit eingestellt, trug statt Hemd und Krawatte ein buntes T-Shirt und statt eines Anzuges, der ihm als Professor eher zugekommen wäre, Jeans, die schon leicht verwaschen waren. Rein vom optischen hätte man ihn eher für einen Playboy, der zuviel Geld locker in der Tasche sitzen hat, gehalten, als für einen der erfolgreichsten Dämonenjäger.

Auch Nicole Duval verließ den Wagen. Der laue Wind strich durch langes, blondes Haar. Zamorra grinste. Man war in Deutschland und schon machte seine Sekretärin auf Germanisch; wußte der Professor doch, daß Nicole Duval mehr Perücken im Fond seines Wagens aufbewahrte, wie ein Araberscheich Frauen in seinem Harem hatte. Die dazugehörige Damengarderobe hätte das Herz eines jeden Boutique-Besitzers höher schlagen lassen. Nicole hätte zur Not ein Mädchenpensionat damit ausrüsten können. Derzeit trug sie eine knallrote Bluse, die mehr zeigte als verbarg. Sie hatte das Textil unten zusammengeknotet und zog damit die Blicke der gesamten Männerwelt auf sich. Eine knapp sitzende, schwarze Satin-Jeans vervollständigte das klassische Bild weiblicher Verführung.

»Da hinten, direkt über der Burg«, rief Nicole. Zamorra blickte in die Richtung, die ihm ihr ausgestreckter Zeigefinger wies. Ja, tatsächlich. Dunkel, wabernd, wie eine schwarze Wolke lag es über der Burg. Zamorras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Mit beiden Händen umfaßte er das Amulett auf seiner Brust und konzentrierte sich.

Aber Merlins Stern gab keine Antwort. Das Amulett erwärmte sich nicht und zeigte auch sonst nicht an, daß die Kräfte der Finsternis im Spiele wären. Und das Amulett, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, hatte sich noch nie geirrt. Es mußte eine natürliche Erscheinung sein. Und der Professor brauchte nicht lange über die Lösung des Rätsels zu grübeln.

»Rauch!« konstatierte er. »Ein Waldbrand!«

Nicole zuckte zusammen. Ein Seufzen entfloh ihren Lippen.

»Nein, kein Waldbrand«, sinnierte Zamorra, »sonst müßten die Flammen meterhoch über die Baumwipfel schlagen. Aber es brennt in der Burg!«

»Sehen wir nach, Chef?« Nicoles Frage kam drängend. Wortlos schob sie Professor Zamorra zum Wagen.

***

Sie hatten jahrelang zusammen die Schulbank gedrückt. Inzwischen waren sie Auszubildende in verschiedenen Berufen und hatten einmal in der Woche ihren Bierabend im »Hobel«, einer Studentenkneipe in der Kasseler Innenstadt. Irgendwann waren sie auf die Idee gekommen, das Wochenende auch einmal anders als in Discotheken oder Altbierdestillen zu verbringen. Und es war beschlossen worden, mal eine richtig abenteuerliche Campingfahrt fernab vom allgemeinen Touristenrummel zu machen. Ihre Wahl war auf die Burg Stolzenfels gefallen. Und am Samstag morgen war der ganze Trupp aufgebrochen, drei leichte Motorräder, sogenannte Mokicks und ein Ford Fiesta, den sich Jörg Bernhard zum Transport der Zelte, des großen Gepäcks und seiner Freundin Monika von seiner Mutter ausgeliehen hatte. Man war auch angekommen, aber ab dann verlief alles negativ.

Niemand hatte Erfahrung mit dem Aufbau der Zelte. Gespannt beobachteten die Mädchen, drei an der Zahl, die verzweifelten Bemühungen ihrer Freunde und Verehrer, mit Zeltstangen, Seilen und Leinwand fertig zu werden. »Der Kampf mit dem Drachen!« grinste Doris belustigt. Birgit, ihre blondhaarige Freundin, wirkte schon skeptischer. »Hoffentlich packen die das heute noch«, seufzte sie. »Ich habe keine Lust, die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen!« Sie und Doris waren als die beiden Nonnen bekannt. Jeder wußte, daß sie trotz ihrer neunzehn Jahre beide noch kein besonderes Verhältnis mit der Männerwelt gehabt hatten. Immer hielt eine die andere ab, wenn sich mal die Gelegenheit ergab, daß ein Junge seine Augen länger als gewöhnlich auf ihre reizvollen Gestalten geworfen hatte. Und natürlich war klar, daß auch ihre ehemaligen Klassenkameraden sich ihnen nicht nähern durften. Von den entstehenden Zeltfragmenten war wüstes Schimpfen zu hören. Eine Stimme aber übertönte alles.

»Also, jetzt seid ihr mal ruhig, und ich übernehme das Kommando!« Aus dem Gewirr der Zeltplanen schälte sich eine Gestalt, die bei voller Größe die 1,90 Meter überschritt. Wegen seines Zweitnamens Karl wurde Peter Michael von den anderen auch »Karl der Große« genannt, eine Bezeichnung, die ihn dazu veranlaßte, sich hin und wieder des Majestätsplurals zu bedienen. Er war auf dem Sozius eines der Motorräder mitgekommen und hatte auf dem Bock alle Sünden seines 18jährigen Lebens abgebüßt.

Hermann Zartes, der Fahrer, aus unerfindlichen Gründen »Gockel« genannt, war durch die Gegend gerast wie einer, der Schweine zum Schlachthof fährt. Die hervorstechendsten Eigenschaften des Gockels waren einmal seine mächtig große Nase, die wie der Schnabel eines Greifvogels in seinem Gesicht saß und sein großes Mundwerk.

Hierbei hatte er allerdings in Andreas Dahlmeier einen scharfen Konkurrenten, denn dessen Revolverschnauze war weit bekannt und berüchtigt. Wenn er gar zu dick auftrug, ranzte gewöhnlich einer: »Halt deinen Rüssel!« So entstand im Laufe der Zeit die Bezeichnung »Dahli van Rüssel« und jeder wußte, wer gemeint war.

Der letzte im Bunde war Hartmut Sachse, ein stiller, gemütlicher Typ, dessen rundliches Gesicht unwillkürlich an das Lied: »Guter Mond, du gehst so stille…« erinnerte. Hartmut war zuletzt angekommen, Andreas hatte als angehender Automechaniker seine Maschine etwas technisch aufpoliert, und die Frisur war der Mühle schlecht bekommen. Somit konnte Hartmut Sachse mit einer besonderen Gabe glänzen: er nörgelte an allem herum.

Peters Geschimpfe hatte alle aufhorchen lassen, auch die Mädchen blickten neugierig auf den Jungen, der als einziger der ganzen Truppe stolz einen Oberlippenbart trug.

»Rede, Herr! Dein Knecht hört!« zitierte der schwarzhaarige Jörg Bernhard die Bibel. Jörg war ein durchtrainierter Sportler, seine besondere Freude galt dem Langstreckenlauf. Er und Peter waren die besten Kumpels.

»Jörg und ich bauen die Zelte auf!« bestimmte Peter fest, »Hartmut holt Wasser von der Quelle - meckere nicht -Gockel und Rüssel, ihr macht Feuer, aber presto, sonst mache ich euch Feuer. Noch Fragen, meine Herren. Wegtreten! Ausführung!«

Die Freunde grinsten. »Jawoll, Herr Hauptfeldwebel!« trompetete Andreas Dahlmeier. »Komm, Gockel, Holz holen!« Beide zogen, irgendeinen Pop-Hit singend, in den Wald zum Holzsammeln, Hartmut trollte sich in Richtung der Quelle. Vor sich hinbrummelnd beklagte er sein Schicksal, daß ihn den weiten Weg zur Quelle machen ließ. Peter und Jörg aber kamen, nachdem ihnen niemand mehr vor den Füßen rumlief, mit der Arbeit gut voran. Die Zelte wuchsen förmlich aus dem Boden.

Irgendwann nahm Jörg beizenden Qualm wahr, der sich auf die Atemwege legte und zum Husten reizte. Draußen schrien die Mädchen auf. Die beiden Freunde, die gerade ein Innenzelt verknüpften, sahen sich kurz an.

»Verdammt«, fluchte der schwarzhaarige Jörg, »Feuer! Es brennt!« Ein Hustenkrampf durchschüttelte ihn. »Raus hier!« japste Peter und schob ihn zum Zeltausgang. Was sie draußen sahen, ließ ihren Atem stocken.

***

»Seid ihr denn des Wahnsinns fette Beute, ein solches Feuer zu machen!« fauchte Peter erbost. »Den Qualm sieht man doch Kilometerweit. Wollt ihr die Polizei hier oben haben?«

Das Feuer, von nassem Holz genährt, qualmte wie der Schlot einer Fabrik. Hermann und Andreas sahen sich an. Sie hatten ein besonderes Lob erwartet, weil es ihnen überhaupt gelungen war, in freier Wildbahn ein Feuer zu entfachen. Nie hätten sie zugegeben, vom Feuermachen keine Ahnung zu haben. Wahllos hatten sie Holz aufeinandergeschichtet. Daß die Scheite noch von den letzten Regentagen durchnäßt waren, kümmerte sie wenig, auch, daß jede Menge Gras und feuchtes Laub an ihnen hing. Etwas Benzin aus dem Tank eines Mopeds darüber, und das Feuer brannte.

Ihr Protest wurde von einer weiteren, wüsten Schimpfkanonade im Keim erstickt, die »Karl der Große«, auf sie niederprasseln ließ. »Euch Greenhörnern gebe ich demnächst mal wieder Karl May zu lesen!« machte er seinem Ärger Luft. »Wenn jetzt der Förster kommt, ist unser Schwarzzelten aufgeflogen und wir müssen zur Stätte des Massentourismus. Was habt ihr denn?« wirbelte er zu den Mädchen herum. Das anfängliche Kreischen war einem Heulen gewichen. Verständnislos sah er, wie Birgit und Doris Jörgs Freundin zu trösten versuchten.

»Moni hat versucht, eine Büchse mit Würstchen zu öffnen und sich dabei in den Finger geschnitten!« wurden die Jungen aufgeklärt. Gockel und Rüssel feixten, Peter wandte sich mit einem: »Wenn man Frauen was arbeiten läßt«, ab, Jörg schob die beiden Mädchen beiseite und begann, Monika auf seine Art zu trösten.

Monikas Blut aber fiel in dicken, dunkelroten Tropfen zu Boden, der es gierig in sich aufnahm. Die Erde war vom tagelangen Regen total aufgeweicht.

Und das Blut drang tief in das Innere der Erde, wurde vom bösen Geschick immer weiter getrieben. Es war, als würde es nicht nur vom Erdmittelpunkt angezogen, sondern von einer ungenannten Kraft, die das Verhängnis säht.

Die Blutstropfen fielen durch eine Öffnung und das Unbeschreibliche wollte es, daß kalte, starre Lippen damit genetzt wurden, die seit Tausenden von Jahren hätten der Verwesung anheim fallen müssen.

Die Mundwinkel begannen zu zucken…

***

Das zweite Leben des Amun Re näherte sich seinem Ende, als er, auf hoher Felsklippe stehend, seinen Todfeind erwartete. Es war der Krieger, den man ›Gunnar mit den zwei Schwertern‹ nannte, seit Äonen von der Macht des Guten ausgesucht, die Kreise des Schwarzmagiers erneut zu zerstören und seinem verfluchten Leben ein Ende zu setzen.

Mehrfach in ihrem Leben hatten sich beide gegenübergestanden, das Schicksal hatte sie immer wieder getrennt. Nun aber schien das Ende der damaligen Welt gekommen. Die Kriegsfurie war über die Länder der hyborischen und hyrkanischen Welt gerast, Volk hatte sich gegen Volk, Reich gegen Reich erhoben. Um Pardon wurde nicht gebeten, Gnade wurde nicht gewährt. Und die Sternenvölker von Mu und Lemuria kämpften gegeneinander und zerstörten mit ihren Waffen wahnwitziger Technik das, was Schwert und Streitaxt verschonten. Nur ganz wenige Menschen, arme Bergbauern, verirrte Hirten, desertierte Söldner oder Eremiten in den Bergen flohen in die unwegsamen Gebiete der Gebirge, die Schutz boten, und blieben übrig.

Amun Re aber hatte mit seiner Armee der lebenden Leichen die Gefolgsleute des Helden mit den zwei Schwertern erschlagen. Fassungslos hielt Gunnar den toten Körper seiner Moniema, der Hexenprinzessin von Boroque in den Armen. Und dann entrang sich seiner Brust ein nichtmenschlicher Schrei der Rache.

Der Zauberkönig von Atlantis sah den zu Tode gereizten Barbaren auf sich zukommen, den nun keine Armee der Welt von seinem Vorhaben abgebracht hätte. Bleich blinkte in seiner Rechten »Gorgran« das Schwert, das durch Stein schneidet, die gewaltige Schlachtklinge des Eisriesen Ymarson. Hell schimmerte die gespaltene Klinge von »Salonar«, dem Zauberschwert, geschmiedet aus der Zunge eines Eisdrachen. Vor dieser Klinge zitterten alle Schwarzkünstler der bekannten Welt.

Noch einmal standen sich die Todfeinde Auge in Auge gegenüber. Mit höhnischem Gelächter griff Amun Re in die Falten seines Gewandes. Gleichzeitig warf Gunnar dem Zauberer beide Schwerter entgegen. Gierig bohrten sich Gorgran und Salonar in die Brust des Herrschers über Atlantis. Diesem aber gelang es noch, eine gelblich blitzende Kugel auf den Barbaren zu schleudern.

In reinigender Flamme verbrannte der Held mit den zwei Schwertern und sein Unsterbliches wurde hinübergeführt in eine lichtere Welt. Aber der Oberpriester des Tsat-hogguah, der alles mit angesehen hatte, er nahm die Leiche seines Herrn auf und trug sie von dannen. Und andere Priester, in deren Augen Entsetzen leuchtete, waren ihm behilflich.

Wie man sich aber der Schwerter bemächtigen wollte, verschwanden diese. Sie vergingen wie ein Nebelstreif und in ihrem Herzen wußten alle, daß eine Kraft, die so stark ist, daß der Geist Sterblicher sie auch nur erahnen könnte, die Schwerter »Gorgran« und »Salonar« vor dem Zugriff der Unreinen bewahrt hatten. Die Priester aber trugen den entseelten Leib des Amun Re viele Tagesreisen weit zu einem Tempel, den dieser bereits anlegen ließ, als er noch über die Erde wandelte und der am Schnittpunkt der Reiche Cimmeria und Nemedia lag. Hier, so hatte er den Oberpriester des Tsat-hogguah beschieden, wolle er den Schlaf des Todes schlafen, so ihn dieser jemals erreichen sollte.

»Yoa le esch dhynja!« - »Laßt uns den Leib begraben!«

Der Marsch war unter unsäglichen Strapazen durchgeführt worden, denn auf der Erde war die Apokalypse ausgebrochen. Die Geister dieser Elemente revoltierten gegen die höhere Ordnung, von der sie regiert wurden. Und es kam zur Verschiebung der Kontinente. Atlantis versank aufs Neue in den Fluten des Meeres, durch die Hallen von Amun Res Herrscherpalastes schwimmen stumme Fische, der Polyp ist der Besitzer des einstigen Krakenthrones, denn zu jener Zeit bekam die Erde ihr heutiges Gesicht. Gewaltige Landstriche stiegen empor aus der Tiefe des Meeres, auf den Grund der Ozeane aber sanken die Sternenfahrerreiche Mu und Lemuria. Nur Fragmentarisches kündet von dieser Zeit.

Die Priester aber, die den Leichnam des Zauberkönigs durch das Inferno entfesselter Gewalten und das Toben der Elementargeister bis zur Stätte seiner letzten Ruhe getragen hatten, sie starben, nachdem die Totenklage ein Ende gefunden hatte. Mit unmenschlicher Geisteskraft wiesen sie ihr Herz an, stillzustehen und seine lebenswichtige Funktion einzustellen und folgten ihrem toten Götzen in die Hölle.

Jahre vergingen, wurden zu Jahrhunderten und Jahrtausenden. Als sich der menschliche Geist erneut regte, als Sumeriens Schrift erfunden wurde und die Pyramiden der Pharaonen den Himmel stürmten, war der Totentempel des Amun Re unter einem hohen Berg Erde vergraben und aus dem Gedächtnis der Menschen hinweggewischt. Auf diesem Berg wurde eine Burg gebaut und verfiel wieder - es störte nicht den Todesschlaf des Amun Re.

Aber dann zeigten die Gestirne eine ungünstige Konstellation für die Welt, Wahrsager redeten von einem großen Unglück, Sektiker predigten das Jüngste Gericht, jedermann vermutete Krieg oder Naturkatastrophen. Aber nichts geschah.

Bis sich in Deutschland ein 18jähriges Mädchen beim öffnen einer Würstchendose in den Finger schnitt und das Blut auf den aufgeweichten Boden tropfen ließ.

Die Lippen Amun Res zuckten - die Hölle gab ihn dem Leben zurück.

***

Kreischende Reifen und klappende Wagentüren. Eisiger Schreck durchzuckte die jungen Schwarzzelter auf Schloß Stolzenfels, als der silbergraue Senator abrupt hielt und einen drahtigen Mann undefinierbaren Alters ausspie. Bruchteile von Sekunden später entstieg dem Wagen eine Frau, die der Titelseite jeder Illustrierten Ehre gemacht hätte. Trotz des Ernstes der Lage stieß Jörg Bernhard einen anerkennenden Pfiff zwischen den Zähnen aus, von Monika mit einem unwilligen Rippenstoß quittiert.

Peter schluckte und überlegte. Wer waren die beiden? Wenn das die Kriminalpolizei in Zivil war, waren sie erledigt. Nicht auszudenken, was die alten Herrschaften zu Hause für ein Theater machen würden, wenn man mit der Polizei zu tun bekäme. Und der Mann, entschlossen, dynamisch, wirbelte herum wie James Bond in seinen besten Tagen. Dann aber entspannte sich das Gesicht des vermeintlichen Kriminalkommissars, ein Strahl der Heiterkeit fuhr über sein Gesicht und seine Mundwinkel zuckten verdächtig. Auf seine ausgestreckte Hand hin blickte nun auch die titelbildverdächtige Frau in Richtung auf das qualmende Feuer. Ein glucksendes Lachen entrang sich Nicole Duvals Kehle.

Die Blicke der sie umstehenden Jugendlichen sprachen Verständnislosigkeit aus. Peter übernahm wieder einmal die Führung. »Darf ich fragen, was sie hier wollen und mit wem wir die Ehre haben?« baute er seinen Gardemaßkörper vor Professor Zamorra auf. »Mein Name ist Peter Michael und…«

»Karl der Große, von Gottes Gnaden Großfürst von Niederzwehren!« lästerte der Rüssel leise im Hintergrund.

Zamorras feine Ohren aber hatten alles verstanden.

»Was mich betrifft«, sagte der Senatorfahrer, »ich sah den Rauch eures Feuers und vermutete etwas wie einen Waldbrand!«

»Sind Sie - sind Sie von der Polizei?« schluckte Doris.

»Nein, keineswegs«, lächelte der Professor, »mein Name ist Zamorra und das bezaubernde Wesen an meiner Seite ist meine Assistentin Nicole Duval!«

»Zamorra!« kramte Peter in seinem Gedächtnis, »doch nicht etwa Professor Zamorra, der weltbekannte Parapsychologe?«

»Genau der!« lächelte der Meister des Übersinnlichen.

Da ergriff Peter Michael impulsiv seine Hand. »Ich kenne Sie!« stammelte er, »und ich danke Ihnen für das, was Sie bisher für die Menschheit getan haben!«

Professor Zamorra war erstaunt, konnte aber nicht umhin, daß ihm dieses Lob wie öl herunterlief. Diese Menschen, sie waren es wert, für sie zu kämpfen. Wurden seine Leistungen auch meist ignoriert, hin und wieder traf man auf Leute, die über den Horizont der großen Masse hinausblickten und die Wahrheit erkannten.

Nie aber hätte der Professor eine solche Anerkennung bei einem der Jugendlichen erwartet.

»Professor Zamorra ist Parapsychologe!« klärte Peter die Freunde auf.

»Parapsychologie? Gespenster und so, hä?« äffte Dahli van Rüssel.

»Mumpitz!« bemerkte auch Hartmut Sachse, »es gibt keine Geister! Das kann mir keiner vormachen, ich habe noch nie ein Gespenst gesehen!« rief er provozierend.

Professor Zamorra zuckte die Schultern, Unglauben zu ernten gehörte zu seinen Gewohnheiten.

»Und wenn hier doch ein Geist rumläuft, kriegt er eins auf die Schnauze!« trompetete der Gockel.

Der Verblendete. Hätte er geahnt, was das Schicksal für ihn bereithielt, er hätte die andere Seite des Globus aufgesucht. Denn in dieser Nacht würde das Grauen zuschlagen.

***

Die Hölle hat viele Gesichter. Und sie lebt in den Vorstellungen der Menschen als das Schrecklichste, was man sich vorstellen kann. In kirchlichen Mythen gleicht sie einem Flammenmeer, in den alten Sagen des Nordens werden die Seelen der Verdammten in Felsschluchten und eisigen Gletscherspalten von Drachen gepeinigt, im Koran müssen die in die Dschehenna Eingehenden die Teufelsköpfe vom Baum Zakum essen und Nar, das ewige Feuer brennt, immer wieder rollt der Sysiphos der griechischen Sage seinen Stein zum Berggipfel, dazu verdammt, seine Arbeit nie zu vollenden.

Hölle! - Das ist der Ort, den wir im Grunde unseres Herzens fürchten, vor dem selbst die Vorstellung des Atheisten zurückschreckt. Die Erfindungen der Martergeräte in den Folterkammern des finsteren Mittelalters - hier werden sie als Vorstufe zu den eigentlichen Qualen angesehen. Schon kleine Kinder erschreckt man mit dem Teufel, der unartige Kinder auf den Stecknadelstuhl setzt und mit der Mistgabel piekt. Die Hölle! Hier wird sie gnädig herabgesetzt und auf das Schreckensniveau der Kinder herabgemildert. Denn würde man den jungen Gemütern nur eine Vorahnung des Schreckens geben, ihr kindlicher Geist verfiele dem Wahnsinn.

Der größte Schrecken der Hölle aber ist die Ewigkeit. Die, welche einmal den Schlund von Luzifers Reich betreten, in ihrem Innersten kann nicht der Funke der Hoffnung mehr keimen. Denn vom oberen Richter ist bestimmt worden, daß der höllische Pfuhl auch nach dem Ende aller Tage Bestand habe. Der im Leben Geschundene und Gemarterte - er hat die Gewißheit, daß sich gnädig der Tod seiner erbarmt und ihn die Schmerzen vergessen läßt - die sich im höllischen Inferno Windenden aber wissen, daß für sie der Begriff Zeit nicht mehr existiert, daß es für sie kein Morgen mehr geben wird, daß ihre Qual den Jüngsten Tag überdauert.

»Die ihr hier eintretet - lasset alle Hoffnung fahren!« Dieser Spruch steht über dem Tor der Höllenstadt Dis, die Dante, der Dichterkönig der italienischen Renaissance, in einer Vision erahnte und die er in der Göttlichen Komödie beschrieb.

»… da wird Heulen und Zähneknirschen sein!« schreibt die Heilige Schrift.

Und die, die im Finsteren wohnen, sie lehrten den ehemaligen Herrscher des Krakenthrones von Atlantis die Schrecken der Ewigkeit. Es sträubt sich die Feder, auch nur den kleinsten Teil dessen zu beschreiben, dem der Geist des Amun Re in den sieben Kreisen der Hölle teilhaftig wurde. In den Tagen seines irdischen Daseins waren verfluchte Seelen, Dämonen, gefallene Engel, ja, selbst die Fürsten und Könige der falschen Hierarchie ihm untertan gewesen.

Und diese forderten ihr Recht in der Jenseitswelt. Aber bei allem, wessen Amun Re teilhaftig wurde, es war ihm noch nicht bestimmt, auf ewig in den glühenden Ketten der Hölle zu liegen.

Und Triumph zuckte auf, als das Blut des Mädchens, vom bösen Geschick getrieben, die Lippen seines toten Körpers netzten. Da war die Seele frei, kehrte zurück in seinen Körper und erfüllte ihn mit Leben.

Die fest geschlossenen Lippen öffneten sich, mit der Zungenspitze leckte Amun Re den Lebenssaft des Mädchens, der ihn dem irdischen Leben zurückgab. Flatternd öffneten sich die Augenlider des Magierfürsten, ein Zucken lief um die Mundwinkel. Blut - Leben! Aber es waren nur wenige Tropfen, die aus der Wunde des Mädchens getropft waren. Der Körper des seit undenklichen Zeiten hier Liegenden benötigte mehr, um wieder lebensaktiv zu werden. Er brauchte Blut, um zu Kräften zu kommen. Noch einmal fühlte Amun Re die völlige Ohnmacht, die er verspüren mußte, als er noch das Spielzeug der unreinen Geister war. Nur langsam kehrten Bruchteile einstigen Wissens in sein Gehirn zurück. Er entsann sich verschiedener, einfacher Totenbeschwörungen. Und sein tastender Geist erfaßte einen, der erst seit vier Tagen der Erde zurückgegeben ward.

Amun Res Lippen murmelten tonlose Beschwörungen.

***

Es war die sechste Nacht nach seinem Tode. Und vor vier Tagen hatte man ihn begraben.

Wenige Leute waren gekommen, um mit ihm den letzten Weg zu gehen. Siegmund Stoller war im ganzen Dorf unbeliebt gewesen und niemand hatte seinen frühen Tod bedauert. Den Hof, den er von seinem Vater als blühendes Anwesen ererbt hatte, Siegmund Stoller richtete ihn in kurzer Zeit zu Grunde. Die Felder blieben unbestellt, die Obstbäume wurden nicht abgeerntet. Der Bauer trieb sich jede Nacht in der Schänke herum und trank bis zur Besinnungslosigkeit. Machte seine Frau, des Gerbers Kathrin, ihm Vorhaltungen, raste er vor Zorn. Und das schreiende Weib flüchtete zu den Nachbarn, verfolgt von ihrem völlig betrunkenen Gatten, dessen Faust den schweren Ochsenziemer schwang.

Siegmund Stoller verpfändete nach und nach den ganzen Hof an die Bank in der Kreisstadt. Die Bankdirektoren, wissend, daß in einigen Jahren die Autobahn über Stollers Grundstück gebaut werden solle, geizten nicht mit Geld.

Im Dorf ahnte niemand, daß Siegmund Stollers Geld aus einer ganz natürlichen Quelle kam. Hier, in den bäuerlichen Gemeinwesen, ist der Glaube aus den Tagen der Väter noch lebendig. Und nicht anders hieß es, daß der Stoller Siegmund mit dem bösen Feind im Handel sei, daß er mit dem Satan einen Pakt geschlossen habe. Sein Weib, die Kathrin, konnte das Getuschel im Dorf hinter ihrem Rücken kaum ertragen, als man sie aber öffentlich als Hexe verhöhnte, ging sie in die Scheune, bat Gott um Vergebung und erhängte sich.

Diese tragische Geschichte, einem alten Volksmärchen nicht unähnlich, hätten Siegmund Stoller eigentlich seinen Lebenswandel ändern lassen sollen. Aber, auch wenn er keinen wirklichen Pakt mit dem Leibhaftigen abgeschlossen hatte, dem Satan des Alkohols war er verfallen. Und im Dorf wunderte sich keiner, als man ihn an einem nebligen Morgen auf einer Pferdekoppel entseelt fand. Die Kriminalpolizei fand kein Indiz für einen Mord, der Gerichtsmediziner stellte den Tod durch Herzversagen fest, den ein Pferdetritt auf die linke Seite der Brust hervorgerufen hatte. Für die logisch denkenden Beamten der Kriminalpolizei lag der Fall sonnenklar: ein ortsbekannter Trunkenbold nähert sich aus irgendeinem Grund bei Dunkelheit einem Pferd von hinten, dieses keilt erschreckt aus, trifft die Herzgegend, und führt so den Tod herbei. Ein Unfall -sonst nichts. Und nach dem Leumund der Dorfbevölkerung kein besonderer Verlust für die Menschheit.

In Freienhagen aber hatte man eine andere Erklärung für den Pferdefuß. Keiner zweifelte daran, daß der pferdefüßige Gläubiger nun gekommen war, um die Schulden mit Zins und Zinseszins einzutreiben. Mit dem Pferdefuß hatte der leibhaftige Gottseibeiuns sein Siegel ja offen dargelegt.

Darum hatte man in aller Eile aus der Kreisstadt einen Sarg beordert Und den Totengräber angewiesen, in der äußersten Ecke des Friedhofes eine Grube auszuheben.

Strömender Regen begleitete die kurze Beerdigung. Selten, hatte der Pfarrer die Liturgie so schnell beendet, selten die Sargträger eine sterbliche Hülle so schnell der Erde anvertraut. Nur einige alte Frauen aus dem Dorf waren mitgekommen, um für die Seele des Verstorbenen zu beten.

Aber sie blieben nicht lange. Tuschelnd traten sie den Heimweg an. Ungerührt ließ der Totengräber seinen kleinen Bagger an das Grab Stollers rollen und schaufelt es zu. Dann zog auch er sich eilig zurück. An diesem Platze lauerte das Böse…

***

Aus dem »Buch der Totenbeschwörung«:

...dir aber, Suchender, sei verkündet, wie du die unsterblichen Teile der Toten ins Diesseits rufen und dir dienstbar machen kannst. Wisse fürdererst, daß es zwei Arten gibt, den Geist eines Verstorbenen zu rufen. Ziehest du die im Folgenden beschriebenen magischen Kreise, sprichst die Gebete, die dich schützen und bringst das notwendige Opfer dar, so bittest du den Geist des Toten freundlich um sein Erscheinen. Dieser wird deine Bitte kaum abschlagen, sind die Geister doch immer begierig, Kontakte mit den Lebenden zu pflegen. Aber hüte dich, ohne genaueste Vorbereitung dem Geist des Toten das Erscheinen zu befehlen. Wisse, daß die Seele des Verstorbenen frei ist und sich ungern in Bann schlagen läßt. Vernachlässigst du auch nur einen Teil der Vorbereitungen, gewinnt der Tote Macht über dich und folgt dir dein ganzes Leben bis du selbst, von Wahnsinn umnachtet, den Geist aufgibst.

Zuvorderst aber sei geraten, die Geister der erst gerade Verstorbenen zu beschworen, denn sieben Nachte schwirren die unsterblichen Teile der Verblichenen noch um den verwesenden Leichnam. Es sind dies die sieben heiligen Nächte, an denen der Geist Abschied vom Diesseits nimmt, wo er noch einmal die Stätten seines irdischen Wirkens sehen und die ihm lieb gewordenen Mitmenschen beobachten kann. Erst dann tritt die Seele vor den ewigen Richter. Wahrlich, während der sieben heiligen Nächte bedarf es nicht vieler Vorbereitungen, den umherirrenden Geist eines Toten anzurufen und seine Dienste zu fordern. Für einen Meister der Kunst aber genügen wenige Worte…

***

Siegmund Stollers Geist weilte in seinem Lieblingsaufenthalt, der Dorfschänke. Wenn er gekonnt hätte, er hätte mit den Zähnen geknirscht, wenn er nun die schlechten Reden über sich hörte. Seine alten Zechkumpane zogen über ihn her und am Ärgsten trieb’s der Wirt, der das alles hatte kommen sehen. Aber ganz wehrlos ist ein Geist während der ersten sieben Nächte nach seinem Tode nicht. Klirrend wurde ein Wandbild durch die übersinnlichen Kräfte des Toten zu Boden geschleudert. Die Wirtin bekreuzigte sich, die Männer an den Tischen rückten dichter zusammen. Dire Gesichter erblaßten, die Stimme sank zum Flüstern ab.

Und dann griff etwas nach dem Geist des Siegmund Stoller, zwang ihn in seinen Bann. Stoller, schon zu Lebzeiten ein labiler Mensch, hatte dem auf ihn einstürmenden Parasinn wenig entgegenzusetzen. Wie eine Titanenfaust ergriff es das Unsterbliche Stollers und riß es fort, zerrte es zu seinem eigenen Grabe und…

Schreiend fiel die ältere Dame in Ohnmacht, als sie die Erdklümpchen vom frischen Grab Stollers rollen sah und der Boden leise zu beben anfing.

***

Wie ein gleißender Ball war die Sonne hinter den Wäldern verschwunden, als das Grab Siegmund Stollers von einem kleinen Beben erschüttert wurde. Blasse, lehmverschmierte Hände kamen krallengleich aus der Erde, ein weiterer Ruck, der Oberkörper des Toten richtete sich empor. Seelenlose Augen blickten umher. Langsam, unendlich langsam, erhob sich der dem Leben zurückgegebene Leichnam. Mechanisch, einen Fuß vor den anderen setzend, führte ihn sein Weg quer über den Gottesacker. Die Gestalt trug immer noch die Kleidung, die er zu Lebzeiten getragen hatte, niemand wäre auf den Gedanken gekommen, ihm, den Gott geschlagen hatte, ein ordentliches Leichenhemd anzuziehen.

So hielten ihn die Menschen, die ihn von weitem sahen, für einen Besucher des Friedhofes. Er aber stapfte, keinen Weg einhaltend, seinem Ziel entgegen -der Stelle, von wo der Ruf herkam.

Blumen auf den Gräbern brachen, gaben ungewollt ihr Leben auf, unter den Schritten der wandelnden Leiche. Schrill brach das Lied einer Amsel ab, die dunklen Augen des Vogels stierten zu dem, der das Grab verlassen hatte. Oben in der Krone einer gewaltigen Eiche aber war ein Waldkauz erwacht, bereitete sich auf die Nachtjagd vor. »Kuwitt! Kuwitt!« gellte sein Ruf.

Komm mit - ins kühle Grab!

Der Untote, der einst Siegmund Stoller gewesen war, er hörte nicht mehr den Schrei des Totenvogels, bei dem abergläubige Leute glauben, daß der Sensenmann bald sie selbst oder einen ihrer Lieben zu sich holen würde. Er hatte keinen Willen mehr, der Wille eines anderen beherrschte sein Tun.

Der Wille des Meisters!

Mächtig war sein Ruf erklungen und Siegmund Stoller hatte gehorchen müssen. Noch hatte sein Geist nicht die Brücke zwischen Diesseits und Jenseits überschritten. Es lagen noch zwei der sieben heiligen Nächte vor ihm, wenn der Meister nicht gar die Macht besaß, ihn dem Zugriff der ewigen Gerechtigkeit zu entziehen.

Der Ruf des Meisters war mächtig.

Längst lag der Friedhof hinter ihm. Schnurgerade führte Stollers Weg durch den Wald. Aufkommende Bodennebel umschwebten seine Gestalt und gaben ihr einen gespenstischen Ausdruck. Unmittelbar vor ihm erhob sich der steile Basaltfelsen, der Burg Stolzenfels trug. An dieser Stelle stieg die Wand fast zehn Meter nach oben und nur berggewohnte Leute konnten sie besteigen.

Stollers Weg schien zu Ende.

Knirschend bröckelte es im Gestein, mit einem peitschenden Knall flogen ganze Felsblöcke davon.

Wie durch ein Wunder wurde Siegmund Stollers Körper nicht behelligt. Es grollte und murrte im Berg, als wenn die Riesen der Sage, aus ihrem Schlaf erwacht, sich zu regen beginnen. Doch etwas Schrecklicheres als die Riesen war erwacht.

Vor Siegmund Stoller gähnte eine schwarze Öffnung. Und der Befehl des Meisters trieb ihn vorwärts, ließ ihn eintreten in das unterirdische Reich. Seine Gestalt verschmolz mit der Schwärze des Ganges.

***

»Was, zum Donnerwetter, war das?«

Professor Zamorra war aufgesprungen und umklammerte das Amulett. Deutlich spürte der Meister des Übersinnlichen die Aura des Bösen. Unter ihren Füßen zitterte die Erde. Schrill kreischten die Mädchen auf und drückten sich zusammen. Nicole Duval nahm eine fernöstliche Kampfstellung ein. Das Grollen, das tief aus dem Erdinneren herzurühren schien, ließ auch die Jungen erschaudern.

»Ein Erdbeben!« murmelte Hartmut Sachse. »Sollte das das Ende sein?«

Aber noch ehe ihre im ersten Schreck wie gelähmten Beine wieder ihre Tätigkeit aufnehmen konnten, war das Beben vorbei, beruhigte sich der Berg wieder. An der Ruine der Burg hatte es keinen ersichtlichen Schaden gegeben.

»Haben Sie eine Erklärung für dieses Phänomen, Professor?« Peter Michael war zwar bleich, schien sich aber als erster vom Schreck erholt zu haben.

»Ja, ich weiß nicht recht«, murmelte Zamorra, immer noch das Amulett in beiden Händen haltend.

»Sind es Dämonen, Cherie?« fragte Nicole, sich an ihn schmiegend.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte hilflos die Schultern. »Das ist diesmal eine schwierige Frage«, gestand er. »Nach allem, was wir über die Schwarze Familie wissen, können nur Teufel und Dämonen ihre Hand im Spiel gehabt haben. Aber das Amulett«, und er hielt ihr die Silberscheibe mit dem Drudenfuß, dem Zeichen des Tierkreises und den unübersetzbaren Zeichen, entgegen, »das Amulett zeigt keine Wirkung!«

Befremdet betrachtete Nicole Duval Merlins Stern. Das Amulett pulsierte nicht und zeigte kein Anzeichen von Erwärmung, Zeichen, die auf die Anwesenheit von Geschöpfen aus Asmodis Gefolge deuteten.

»Und dennoch«, munnelte er, »ist es, als ob sich der Höllenrachen direkt neben uns auftäte!«

»Was bedeutet das alles?« fragte Jörg Bernhard.

»Sie wollen uns doch wohl nicht weismachen, daß dieses kurze Beben etwas mit Dämonen zu tun hat!« mischte sich Hermann Zartes ein. »Oder glauben Sie wirklich an den Schwindel, den Sie uns eben erzählt haben?«

Zamorra zuckte zusammen. In der Tat, er hatte auf Peter Michaels Wunsch einiges aus seiner Arbeit und seinen Erkenntnissen auf dem Gebiet der Parapsychologie erzählt und in Peter, Jörg und den Mädchen interessierte Zuhörer gehabt. Die anderen Jungens aber konnten ihren Unglauben nicht verkneifen, besonders Hermann Zartes hatte ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkel gespielt. »Ich hoffe, daß sie ein gnädiges Geschick davor bewahrt, mit diesen Dingen je konfrontiert zu werden, junger Freund !« wies ihn der Professor zurecht.

»… Da drunten aber ist’s fürchterlich und der Mensch versuche die Götter nicht und begehre nimmer und nimmer zu schauen, was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen!« zitierte Andreas Dahlmeier Schiller und hatte damit das letzte Wort.

Alles wandte sich dem Feuer zu, denn es leuchtete hell, und dunkles Nachtgewölk glitt wie die Schatten schwarzer Rosse über die Wipfel der Fichten. Bleich zeigte sich der Mond am Himmel und sein mildes Licht ließ die Konturen von Burg Stolzenfels sich von der Nachtschwärze abheben. Professor Zamorra zog Peter und Jörg beiseite. Verständnislos sahen ihn die beiden jungen Leute an, als er leise und beschwörend auf sie einredete.

»… und so glaube ich, daß ihr beiden die einzigen seid, auf die ich im Ernstfall zählen kann«, schloß er seine kurze Ausführung. »Nicole ist ebenfalls in der Lage, es mit geringeren Dämonen aufzunehmen. Wir bleiben über Nacht hier und werden im Wagen übernachten. Und nun zurück zum Feuer. Ich hoffe doch«, sagte er lauter, »daß noch ein oder zwei Würstchen zum Abendbrot übriggeblieben sind.«

Der Dämonenjäger und seine beiden neuen Verbündeten gingen zurück zu der Stelle, wo das Feuer inzwischen lustig flackerte und mit wohliger Wärme die aufkommende Kühle der Nacht vertrieb. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft, ein Klirren vop zusammengestoßenen Flaschen ließ keinen Zweifel aus, daß die drei am Feuer verbliebenen jungen Männer soeben mit der Plünderung des Bierkastens begonnen hatten. Niemand hatte von dem Notiz genommen, was Zamorra mit Peter und Jörg zu betuscheln gehabt hatte.

Nur Nicole Duval sah kurz auf, als die Helligkeit der Flamme die Konturen der drei Männer sichtbar werden ließ. »Haben wir Schlafsäcke an Bord, Cheri?« stellte der Meister des Übersinnlichen eine lakonische Frage. Die hübsche Französin nickte kurz. Das hätte sie sich doch denken können. Wieder mal ein Abend mit Zigeunerromantik. Ade, schönes, trautes Federbett, in das man sich reinkuscheln konnte. Und Lebewohl, Hotelzimmer mit Bad und Frühstück.

Statt dessen eine unbequeme Nacht auf den Liegesitzen des Senator. Nun, besser als in einer Ente campieren oder auf der blanken Erde schlafen, aber Nicole zog nun einmal die Vorzüge einer Dorfpension einer Nacht mit den Sternen als Bettdecke vor.

Der Professor schien ihre Gedanken zu erraten. »Der Mensch sei ein Spartaner«, bemerkte er grinsend. Das wütende Fauchen, das Nicole von sich gab, hätte jeder verärgerten Katze Ehre gemacht. Schon jetzt graute ihr vor der Kühle des Morgens, die auch in das Innere des Luxuswagens Eingang finden würde und vor der klammen Kälte, die dann in die Schlafsäcke kroch.

Und doch wünschte sie sich später, eine solche Nacht verbracht zu haben. Denn das Grauen streckte seine Krallen nach ihnen aus.

***

Starren Blickes stand der lebende Leichnam vor seinem Meister. Kein Gedanke formte sich in den toten Gehirnwindungen, das, was Siegmund Stoller gewesen war, hätte vor sich selbst keine Rechenschaft ablegen können, was es hierher getrieben hatte und was ihm den Weg in den Felsen geebnet hatte. Die große Leere des Todes mußte erst gefüllt werden. Gefüllt wie ein leerer Schlauch, der erst mit Inhalt zu etwas Nütze ist. Er nahm die Gestalt, die vor ihm lag, nur beiläufig wahr, er akzeptierte sie wie auch die gesamte Umgebung, die im Leben auch einen kleinen Geist wie den des Siegmund Stoller zum Nachdenken angeregt hätte.

Er und es war da, das genügte. Beide waren auf widernatürliche Art dem Leben zurückgegeben worden, einem Scheinleben jedoch, der, den erst wenige Tage vorher die Sense des großen Schnitters in sausendem Flug getroffen hatte. Dem anderen aber war die Macht gegeben, zu befehlen.

Die totenblassen Lippen des Zauberfürsten aus finsterer Vergangenheit schienen leicht zu beben. Tonlose Worte wurden geformt, Sprüche, die wie ein Hauch verwehten. Denn nur wenige Tropfen Blutes waren es gewesen, die dem gewaltigen Amun Re das Leben zurückgegeben hatten. Und den Großteil dieser unscheinbaren, lebensspendenden Energie hatte der Zauberer bereits darauf verwandt, den Körper des Verstorbenen dem kühlen Grabe zu entreißen. Er konnte keine Kräfte verwenden, mit volltönender Stimme zu sprechen.

Das war auch nicht nötig, denn im Geiste verstand das, was einst Siegmund Stoller gewesen war, die unausgesprochenen Befehle des Amun Re. Ein Lebendiger, sei es auch der Weiseste der Weisen, der Gelehrteste der Gelehrten, hätte keines der gehauchten Worte verstanden, geredet in einer Sprache, die bereits vergessen war, als König Kuli die Schlangenmenschen von Valusia bekämpfte und das Reich von Archeron dem Staube der Vergangenheit anheimfiel.

Die Leere in Siegmund Stoller füllte sich mit dem Willen und den Befehlen dessen, der ihn dem Todesschlaf entrissen hatte. Fest bohrten sich die stechenden Blicke des Magiers in die toten Augen seines willenlosen Sklaven.

»Schaffe Menschen herbei!« lautete der Befehl, den Siegmund Stoller in sich verspürte, »jung, stark, voller Lebenslust und aufgewachsen im Geist dieser Zeit. Du weißt, wo dieses Leben zu finden ist… !« Denn der Gewaltige des Krakenthrones ahnte, daß unvorstellbare Zeiten seit dem Tage vergangen waren, da ihn die geschleuderten Waffen des Barbaren trafen. Was war in diesen Tagen, Jahren, Jahrhunderten oder Jahrtausenden auf der Erde geschehen. Hatten sich die Menschen verändert? Wie lebten sie, welche Sprachen wurden gesprochen, mit welchen Waffen bekämpften sie einander? Und endlich - an welche Götter glaubten sie. Wurde noch immer die Zauberei ausgeübt - waren die alten Gesetze der Magie noch gültig? All dies - er mußte es wissen, bevor er es wagen konnte, erneut den Weg zu beschreiten, der ihm, dem Gewaltigen, die Welt untertan machen mußte.

»Bringe mir Menschen! Bringe mir Wissen! Bringe mir Leben!« Mechanisch wandte sich Siegmund Stoller um. Seine Bewegungen, gleich denen einer an Fäden gehaltenen Marionette, waren ruckartig und unnatürlich. Die Gestalt wurde von der Schwärze des Ganges im Felsen verschlungen. - »Bringe mir Leben!« Keine Macht dieser Erde hätte den Toten von der Durchführung des Befehles abhalten können. Er machte sich keine Gedanken über Recht und Unrecht seiner Taten, die er ausführen mußte. Gleichgültig waren ihm die Schicksale derer, die er seinem Meister zuführen würde.. Denn sein handelnder Geist besaß weder Verstand noch Intellekt. Wie ein Hund auf Befehl seines Herrn einen Stock aus dem Wasser holt, so würde er dem Meister Leben zuführen. Gleich einem Roboter, der, einmal auf eine Tätigkeit programmiert, sich nur durch Zerstörung von der Durchführung seines Programms abbringen läßt, stapfte Siegmund Stoller vorwärts.

»Bringe mir Leben!« - Leben, ja, dort unten im Tal, in dem Dorf, wo er die Jahre seines irdischen Daseins verbracht hatte, da gab es Leben in Hülle und Fülle. Es strahlte, pulsierte förmlich. Siegmund Stoller wurde davon angezogen wie ein Nachtfalter vom Schein einer brennenden Kerze. Leben - genug um den Meister zu nähren.

Und dieses Leben war ahnungslos…

***

Der Kegel eines Scheinwerfers durchriß die Nacht, fraß sich in die Dunkelheit des Waldes. Braune Nachtfalter taumelten einen geisterhaften Tanz im gleißenden Licht. Das gleichmäßige, sonore Brummen einer Honda Cx 500 durchriß die feierliche Stille, die ringsherum geherrscht hatte. Die Geräusche des 50 PS-Motors trieb die verschreckten Tiere des Waldes tiefer in das Dickicht. Aus dem Wipfel einer Eiche tönte das keckernde Geschrei eines im Schlafe gestörten Eichelhähers. Knirschend fraßen sich die Räder der schweren Maschine langsam auf dem ausgetretenen Waldweg nach oben.

An einer Stelle riß der Wald nach der Talseite hin auf und gab den Blick frei auf das unten liegende Dorf. Zum Walde zu lag, angelehnt an den Berg, der Stamm einer gefällten Buche, ein Rastplatz für einen wegemüden Wanderer, der hier den beschaulichen Ausblick auf die sich ihm bietende Dorfidylle genießen konnte.

Die Maschine hielt, dröhnend gab der Fahrer noch einmal Gas, dann erstarb das Motorengeräusch. Ein leises, kaum hörbares Klicken, dann war auch die Lampe ausgeschaltet. Zwei dunkle Gestalten schwangen sich von der Maschine, der Fahrer klappte den Ständer nach unten und zog mit kräftigen Armen das Motorrad zurück, daß es sicher stand. Dann nahm er den Helm ab, der bisher sein Gesicht voll verdeckt hatte.

Zwei graue Augen funkelten unternehmungslustig in die Welt. Die halblangen, pechschwarzen Haare waren gepflegt und erinnerten an die Frisuren der Beatles-Ära. Das Kinn umspielte ein krauser Seemannsbart. Jürgen Reisewitz, der von seinen Freunden ›Zoppo‹ gerufen wurde, hätte sich úm nichts in der Welt von diesem sichtbaren Attribut der Männlichkeit trennen können. »Das ist kein Mann von guter Art - der nicht träge einen Bart!« war sein ständiger Slogan.

Seine hohe, schlanke Gestalt war in eine engsitzende Lederkombination gepreßt. Nur silhouettengleich hob sich seine Gestalt von dem Dunkel der Nacht ab.

Das Wesen auf dem Sozius dagegen trug einen abgewetzten, olivgrünen Parka, mehrfach geflickte Jeans, die ehedem einmal blau gewesen sein mochten und eine bunte, jugoslawische Hirtentasche, in denen alle möglichen nützlichen und unnützen Dinge aufbewahrt wurden. Langes, leicht gewelltes Blondhaar umrahmte ein hübsches Gesicht, das durch eine Nickelbrille einen intellektuellen Touch bekam. Mit einem halblauten, erleichterten Aufseufzen ließ sich Susi Brandner auf den Stamm der Buche sinken. Wohlig begann sie sich zu räkeln, wie eine Katze im warmen Schein der Mittagssonne. Augenblicke später hatte Jürgen Reisewitz sie in seine Arme genommen und nun begann das Spiel, das Menschen seit Jahrtausenden und in allen Altersklassen spielen. Gemeint ist das Küssen und Austauschen von Zärtlichkeiten.

Beide kamen nicht allzu oft dazu. Jürgen Reisewitz, im dritten Lehrjahr als Automechaniker wurde von Susis Eltern nämlich als Freund und Verehrer der Tochter höchst ungern gesehen. Immerhin sollte aus ihr mal was Besseres werden, dafür ließ man sie in die Stadt auf das Gymnasium gehen, damit sie dort ihr Abitur baute und später studierte. Sollte sie sich ihre Freunde aus den besseren Kreisen suchen, da gab es doch so nette Jungens. Susis Eltern waren wirklich besorgt, zumal ihnen immer wieder zugetragen wurde, daß sie mit dem Rockertypen aus der Autowerkstatt zusammen gesehen wurde. Was hatte es zu Hause schon für Szenen gegeben, was hatte die Mutter schon für Vorhaltungen gemacht, der Vater versucht, seine Autorität geltend zu machen. Das Töchterchen war einfach nicht zu belehren, daß der Umgang mit solchen Proleten doch nicht zu den Kreisen paßte, in die sie einmal aufsteigen sollte.

Jürgen Reisewitz hatte mit ähnlichen Problemen zu kämpfen. Für seine alten Herrschaften waren Brandners etwas ›Besseres‹, mit denen man sich nicht vergleichen konnte. Uraltes Standesdenken, fast wie Kastenbewußtsein. Ihr da oben - wir da unten. Immerhin, Susis Vater war Beamter bei der Kreisverwaltung.

Und dazwischen zwei junge Menschen, die sich einfach gern hatten. Die sich ihre Liebe nicht durch eine von Kaisers Zeiten überkommene Geisteshaltung kaputt machen lassen wollten. Romeo und Julia im Jahre 1981.

Sie hatten die Möglichkeit der Kirmes in Freienhagen ausgenutzt, für einige Momente zu verschwinden, denn das ganze Dorf war im Saal versammelt, wo die Musik spielte und das Bier in Strömen floß. Kirmes, wie man sie nur auf dem Dorf erlebt. Aber Jürgen und Susi hatten kein Interesse an den jauchzenden Kirmesburschen im blauen Hessenkitteln, die an den Rändern mit bunten Stickereien verziert waren und dem wilden, urwüchsigen Rundtanz auf den verdächtig knarrenden Brettern der alten Tanzdiele. Auch das Auftreten des Kirmesbären hätte ihnen nur ein müdes Achselzucken abgerungen, wußten sie doch, daß sich in dem alten, mottigen Fell der alte Gustav Meinert verbarg, der froh war, durch diese Darbietung einmal im Jahr der Mittelpunkt des Dorfes zu sein und einige Freischnäpse einzuheimsen.

Für die beiden jungen Menschen zählte nur, was sie für einander empfanden. In seeliger Umarmung versank für beide die Welt.

Aus der Schwärze des Waldes starrten die Augen des Todes auf das menschliche Glück.

***

Es war eine Stimme, die ihn rief! Ein Laut, dem er sich nicht entziehen konnte. Und in dieser Stimme lag die Macht.

»Glarelion!« Er war igend etwas -irgendwo. Aber er wurde zusammengeführt von der Gewalt dessen, der die Stimme war.

»Glarelion! - Erwache!« Da regte es sich. Wie das erste Leben aus dem Urschlamm der Weltmeere entstand etwas, was die Zeiten überdauert hatte.

»Glarelion! - Erscheine!« Da war es wieder, das, was es dereinst gewesen war. Und es war bereit, den Dienst dessen zu tun, der es machtvoll gerufen hatte und ihm die Existenz zurückgab.

Dem, der die Waage zwischen Gut und Böse hält.

Dem Wächter zweier Gewalten.

***

Das Knacken dürrer Äste ließ Jürgen Reisewitz aus dem siebenten Himmel der Liebe unsanft auf die Erde fallen. Er hob den Kopf und spähte suchend in das Dunkel. Sanft aber bestimmt schob er Susis Arme von sich, die ihn erneut umfassen wollten. In ihrem Blick lag die unendliche Sehnsucht nach Zärtlichkeit.

Aber erst mußte dem Spanner, der sie da umschlich, das Handwerk gelegt werden. Irgendwo im Wald trieb sich einer herum, dem Gott weiß Was daran gelegen war, hier ein Liebespaar zu beobachten. Jürgen knirschte mit den Zähnen. Jetzt war er nicht mehr der sanfte Junge, der seine Gefühle bloßlegte - jetzt war er wieder ›Zoppo‹, der Präsident der ›Lone Riders‹. Und mit diesem Zoppo war nicht gut Kirschen essen. Manch einer im Dorf hatte üble Bekanntschaft mit seinen Fäusten gemacht.

Zoppo würde es mit dem, der ihn in den Armen einer Frau hatte schwach werden gesehen, mächtig rauh machen.

Mit elastischen Schritten ging Zoppo in den Wald, alle paar Meter anhaltend, um Geräusche wahrzunehmen und den unsichtbaren Gegner zu lokalisieren. Susi Brandner wagte es nicht, ihrem Freund zu folgen. Sie fürchtete sich vor der Dunkelheit. Und an der Stelle, wo sie gesessen hatten, goß der Silbermond seine Helligkeit aus.

Raschelndes Laub ließ das Mädchen herumfahren. »Jürgen?« fragte ihre verängstigte Stimme in der Hoffnung, daß Zoppo die Jagd aufgegeben hatte. Keine Antwort erfolgte, nur erneutes Rascheln der welken Blätter, Sinnbilder des Verfalls. »Jürgen, sag doch was!« Die klare Luft des Waldes schien plötzlich von einer unaussprechlichen Bedrohung erfüllt zu sein. Wie polare Kälte in den menschlichen Körper kriecht, so keimte die Furcht in ihr auf.

Gewaltsam mußte sie sich dazu zwingen, trotz der aufkommenden Ängste sich vollständig herumzudrehen. Und dann sah sie ihn.

Alle Farbe entwich Susi Brandners Gesicht, es wurde weiß wie ein Totenlaken. Die Pupillen wurden in den schreckgeweiteten Augen unwirklich groß.

Sie kannte ihn. Alle hatten ihn gekannt. Auch sie, Susi Brandner, hatte es kalt gelassen, als man ihn vor wenigen Tagen in die Erde senkte auf daß der Leib, der vom Staube kam, wieder zum Staub werde. Und jetzt stand er vor ihr.

Es würgte in Susis Kehle. Sie wollte schreien, ihre Todesfurcht herausbrüllen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen hervor. Wurden die alten Legenden wahr? Kamen die Toten in die Welt der Lebendigen zurück? Wollte die dem Grabe entstiegene Gestalt ihr den nahen Tod ankündigen?

Das Mädchen machte sich keine Gedanken darüber. Grauen schüttelte ihren Körper wie ein verbrennendes Fieber. Der Besucher aus dem Totenreich, der einst Siegmund Stoller gewesen war, näherte sich ihr mit langsamen, fast mechanisch abgehackt wirkenden Bewegungen. Wie ein Roboter. Wie ein Automat. Wie eine Marionette, die durch den Fadenzug des Meisters zu irrealem Leben erwacht.

Endlich, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen, war der würgende Kloß fort, der ihre Stimmbänder blockierte. Schon streckte Siegmund Stoller seine Hand nach ihr aus, wie die Krallen eines Raubvogels erschienen sie dem Mädchen.

Da entrang sich ihrer Kehle ein markerschütternder Schrei im schrillsten Falsett. Alles Grauen, Furcht und Todesnot war in diesem Kreischen enthalten. Wenige Herzschläge später Krachen und Brechen im Geäst, der Wald spie eine schwarze Gestalt auf die Lichtung.

»Zoppo!« stöhnte das Mädchen fast erleichtert.

***

»Bringe mir Menschen! - Bringe mir Wissen! - Bringe mir Leben!«

Das, was einst Siegmund Stoller gewesen war, machte sich keine Gedanken darüber, ob ihn ein böses Verhängnis oder höllische Instinkte zu dem Platz geführt hatten, wo Jürgen und Susi miteinander Küsse tauschten. Leben -ja, hier war es. Er würde das Leben greifen und mitnehmen, würde es zu seinem Meister bringen. Sein leerer Sinn, dem das Begreifen von Gefühlen nicht mehr gegeben war, nahm keine Notiz von der Angst des Mädchens.

Das Krachen hinter sich im Gebüsch nahm der Tote nicht zur Kenntnis. Nichts würde ihn von seinem Wege abbringen. Und wer sollte ihm, den der Meister mit den Kräften des Bösen ausgestattet hatte, gefährlich werden. Ein Mensch, der dachte, hätte anders reagiert, der Tote aber handelte mit der Logik und der Überlegenheit eines Computers. Er ignorierte das Brüllen des Motors hinter ihm, verspürte nicht den gleißenden Lichtkegel des Scheinwerfers hinter sich. Wie von gelblichem Höllenfeuer umflossen sah Susi Brandner die Gestalt. Und dann bemerkte sie etwas, was ihr endgültig die Illusion nahm, daß es sich um einen natürlichen Vorgang handelte und die Bedrohung Siegmund Stoller nur ähnlich sah.

»Zoppo!« kreischte sie wild. »Er wirft keinen Schatten!«

Das bestärkte die Gestalt in der schwarzen Lederkombi nur in dem, was er tun mußte. Die Honda jaulte auf, das Vorderrad hob sich leicht vom Boden. Dreck spritzte auf, als die Reifen der schweren Maschine durch den weichen Waldboden mahlten. Mensch und Maschine schienen einen Sprung von elementarer Wucht zu machen, eine Gestalt wurde zur Seite geschleudert. Prasselnd schlugen die Äste eines Holunderstrauches über Siegmund Stoller zusammen, der von der Gewalt des Zusammenstoßes in Richtung Talseite vom Wege geschleudert wurde. Scharf riß Zoppo die Honda herum, die Bremsen mit in den weichen Boden gesteckten Fersen unterstützend. »Steig auf, Susi!« schrie er wild, »und dann sofort weg von hier!« Namenlose Furcht schwang in seiner Stimme mit. Wortlos, von Entsetzen getrieben, gehorchte das Mädchen. Im Lichtkegel des Scheinwerfers sahen beide die Gestalt, die von der Hölle ausgespien schien, wieder auf den Waldweg taumeln.

»Jetzt geht es ums Ganze!« knurrte Jürgen Reisewitz verbissen. »Halt dich ganz fest, Baby!«

Susi Brandner konnte nicht sprechen, die Angst hatte ihr den Mund verschlossen.

Zoppo gab Gas, drehte den Griff, so weit es ging. Gequält brüllte die 50 PS-Maschine auf. Ein entschlossener Zug lag auf Zoppos Gesicht. »Er oder wir«, schien er zu sagen. Auch Jürgen Reisewitz hatte Stoller gekannt, er hatte die Leiche gesehen und wußte, daß Stoller damals so tot war, wie nur ein Mensch sein konnte. Er war sich klar darüber, daß er es hier nicht mit einem normalen, sterblichen Menschen zu tun hatte, sondern mit einer Kreatur, die durch die finsteren Mächte gelenkt wurde. Darum regten sich in ihm keine Skrupel, als er jetzt den Druchbruch versuchte.

Der Motor schrie in höchsten Drehzahlbereichen, als Zoppo die Honda kommen ließ. Die schwere Maschine schoß los wie eine Koppel Windhunde auf dem Rennplatz. Ein dumpfer Zusammenprall, wieder wurde der Körper des Toten zur Seite geschleudert und verschwand mit einem unirdischen Krächzen im Gebüsch.

Die Honda aber fegte in halsbrecherischem Tempo den schmalen Waldweg ins Tal hinunter. Die Erfahrung vieler Moto-Cross-Rennen kam Zoppo nun zugute. Angstvoll klammerte sich Susi Brandner an ihn und machte instinktiv die Bewegungen mit, die Jürgen Reisewitz das Lenken der Honda auf dem unsicheren Grund erleichterten. So fuhren und rutschten sie dem Dorf zu.

»Wir müssen sie warnen«, überschrie Zoppo den brüllenden Motor, »wir müssen den Menschen im Dorf sagen, daß die Hölle ihre Kreaturen auf die Erde entläßt.«

Denn Jürgen Reisewitz war sich darüber klar, daß der Tote sich nun sein Opfer in Freienhagen suchen würde. Und jedermann im Dorf war arglos.

***

Dereinst war er der Älteste der Erstgeborenen gewesen. Und er hatte in Zeiten gelebt und geherrscht, an die sich heute kein lebender Mensch mehr erinnert.

Zeiten, deren Glanz nur noch durch vergessene Legenden schimmert. Die Weisen reden von den Weltaltern, den Äonen, die mit dem Ablauf des kosmischen Tierkreises wechseln. Diese alte Überlieferung aus den Reichen der Chaldäer und Sumerer ist weitaus älter, als es sich ein Mensch der heutigen, vom Geiste der Wissenschaft durchdrungenen Welt vorstellen kann.

Wie auf die Nacht der Tag folgt, wie man trotz des Gegensatzes schwarz und weiß vergleicht, wie das Böse das Gute gebiert und das Gute den Keim des Bösen in sich trägt, so wechselt ein positives mit einem negativen Äon ab. Die, denen die Weisheit des Unergründlichen zu eigen ist, lehren, daß wir derzeit am Ende eines positiven Äons leben, zu einer Zeit, da die Gewalt der Fische der Regierung des Wassermannes weichen muß. Der Geist des Menschen hat sich aus dem einengenden Gefängnis der Traditionen befreit, die Wissenschaft triumphiert über das, was seit den Tagen der Alten als Unnahbar verehrt wurde. Wir leben im Zeitalter, da dem Menschen die Rolle des Herrschers über die Erde zugesprochen ist.

Davor lag der düstere Tierkreis der Schwarzen Magier, deren Schattenfinger bis in unsere Zeitalter hineingreifen. Alle Urängste des Menschen ruhen instinktmäßig in diesem Zeitalter, das so grauenvoll war, daß kein Mensch mit gesundem Verstand es jemals auch nur andeutungsweise begreifen kann. Alles unterlag den Geboten der Schwarzen Kunst, die für die Kreaturen des Lebendigen nur hohnvolle Verachtung hatten. Andere Götter und Dämonen wurden damals verehrt - Höllengestalten, die Macht besaßen, bevor Luzifer in das Reich der Tiefe gestürzt wurde und sein Machtlüstem mit dem Fluche ewiger Verdammnis zahlte.

Aber während selbst der Teufel den Keim des Guten in sich trägt, Attribute aus der Zeit, da er als Hoher Erzengel zunächst den Thronen gestanden hatte, und sich manche seiner bösen Taten zum Gegenteil verkehren, waren die Dämonen und Geister der Vorzeit von Grund auf verderbt. Für den Grad, der Schlechtigkeit, die sie verkörperten, besitzt der Mensch kein Maß, wird er in alle Ewigkeit keinen Begriff finden können. Das Schwarzmagische Zeitalter endete mit dem ersten Versinken von Atlantis und seinem Hexenkönig. Und wie alles erst seine Zeit braucht, um zu höchster Vollendung aufzusteigen, so war auch der, den die Fluten mit seinem Land verschlangen, der Zauberer, dessen Macht am stärksten war, dem das dunkle Wissen seiner Vorgänger zu eigen war und der auf den Graden ihrer Erkenntnis aufbauen konnte. In der Welt der Menschen war sein Name Amun Re.

Das positive Zeitalter, bevor die Welt von der Macht der Schwarzmagier erfaßt wurde, war das Reich der Erstgeborenen. In den uralten Liedern klingt ihr Ruhm nach. Der Mund des Sängers singt von den Elfen oder Elben, die in den Tagen des Glücks über die Erde herrschten.

Niemand kennt den Ursprung der Elben. Und nur gering ist das Wissen der Menschen um die, welche einst entstanden, um den Wahnsinn der vergangenen Epoche hinwegzufegen.

Denn vorher regierten die, denen die Weisen die Bezeichnung: ›Die namenlosen Alten‹ gegeben haben. Im Urhebel der Sagen und Legenden nur kommt die Kunde von denen, die von den Sternen kamen. Nie hat sie einer von denen, der in den Bahnen des Menschen denken konnte, zu Gesicht bekommen, nie wurde ihr Aussehen dutch Stift, Pinsel oder Griffel des Künstlers der Nachwelt vor Augen gehalten. Nur ganz selten finden sich Steinfragmente und Teile von Reliefs, auf denen Gestalten in einer Scheußlichkeit abgebildet sind, die nur dem Trauma eines Irrsinnigen zugeordnet werden können. Die Wissenschaft redet dann von den ungelösten Rätseln der Vergangenheit und drückt sich um konkrete Erklärungen herum, erfindet gar die Namen irgendwelcher Gottheiten, die hier abstrakt dargestellt sein sollen.

Tatsächlich sind die Namenlosen Alten nur in gewissen verbotenen Büchern erwähnt, um die sich Legenden ranken und die der Einsicht des gewöhnlich Sterblichen auf ewig verwehrt bleiben. In den Geheimarchiven des Vatikans, in den Bibliotheken verschiedener, über die ganze Welt verstreuter Universitäten ruhen sie, durch strengste Sicherheitsvorkehrungen der Menschheit entzogen, nur den im stillen Forschenden zugänglich. Und auch unter diesen, die in den Fragmenten zu lesen verstehen, die den Brand der großen Bibliothek von Alexandria zur Zeit Julius Cäsars und die Schriftenverbrennung von fast zwei christlichen Jahrtausenden überlebt haben, auch diese Weisen nennen nur flüsternd das gräßliche Necronomicon des wahnsinnigen Arabers Abdul al Hazred. Es wird berichtet, daß jeder, der diese Schrift studiert, dem Wahnsinn verfällt. Dies ist einer der Gründe, das Necronomicon sicher zu verwahren. Denn es gehören gewaltige innere Vorbereitungen dazu, um den Inhalt zu begreifen ohne, vom Grauen des Textes geschüttelt, zum lallenden Idioten zu werden.

Nur an einer kurzen Stelle ist die Herkunft der Alten als Außerirdische, von den Sternen kommende, erwähnt. Es gibt keine Lieder oder Legenden aus der Zeit, da ringelnde Tentakel und gallertartige Leiber die Erde beherrschten. An einer Stelle im Necronomicon heißt es, daß ein Mensch, dessen Auge die Gestalt eines der Alten erblickt, vor Grauen und Entsetzen sterben kann.

Die Namenlosen Alten waren - und sind. Denn als das Ende ihrer Zeit gekommen war, legten sie sich in der gespenstischen Leichenstadt Rhl-ye zum Schlaf nieder, bewacht vom Großen Cthulhu.

Die Gewalten, denen sich alles beugen muß, ließen diese Stadt der schwarzen Monolithen in den Fluten des Ozeans versinken, entzogen sie dem Blick der aufstrebenden Menschheit. Denn sie wissen, daß der Mensch in seiner Neugier und in seinem Wissensdurst Kräfte erwecken kann, die nicht nur seiner Macht entgleiten, sondern die sich in kürzester Zeit zum Beherrscher über den machen, der ihnen im Unverstand des neugierigen Laien oder im forschenden Experiment des Wissenschaftlers die alten Kräfte zurückgegeben hat.

So ruht das verfluchte Sternengezücht, von schwerem Schlaf gefesselt auf dem Grund des Meeres. Das Necronomicon aber will wissen, daß die Geister der Namenlosen Alten auf Astralebene aber noch immer auf der Erde weilen, ja, sogar neben uns leben und jeden unserer Schritte genau beobachten. Denn dereinst sollen sie in all ihrer Macht wiederkommen und der Herrschaft des Menschen ein Ende bereiten. Niemand wird wissen, wie diese Apokalypse ausgeht, wenn der gereifte Verstand des denkenden Menschen einem Gegner gegenübersteht, dessen Gestalt schon den Gedanken, daß es sich um denkende und fühlende Wesen handeln könnte, absurdum führt. Und so wird die große Schlacht von Amargeddon ausbrechen -die Kräfte derer, die klaren Sinnes über die Erde wandeln gegen die Gewalten aus dem Schlamm der Tiefe. Ragnaröck - Götterdämmerung.

Die Wunden, welche der Erde von der Gewalt der Namenlosen Alten geschlagen wurden, heilte die Kraft und die Gewalt der Elben. Und die Kraft der Erstgeborenen bekämpfte das Gezücht, welches an der Seite des Alptraums von den Sternen die Welt durch seine Anwesenheit besudelt hatte. Sie vernichteten die Steinriesen, erschlugen die Eisdrachen und bekämpften die Macht der Chworche, die kurzzeitig nach dem Versinken von Rhl-ye die Weltherrschaft übernommen hatten. Chworche - Wesen, in denen sich der Geist des Menschen mit dem des reißenden Raubtiers paart, Geschöpfe, die sich kraft ihres Willens vom Menschen in die Gestalt des Panthers verwandeln konnten.

Wenig Kunde aus diesen Tagen hat sich bis in die heutige Zeit hinübergerettet. Niemand wird je erfahren, welche Segnungen die Kraft der Elben auf die Natur ausübten. Sie waren Freunde alles Lebens, erfreuten sich an Blumen, Gräsern und Sträuchem und es heißt, daß sie sich sogar mit den Bäumen unterhalten konnten. In der Heiligen Schrift ist vom Paradies diè Rede, da sich das Lamm neben dem Löwen lagerte und also üppig das Leben der Flora und der Fauna gedieht. Eine Zeit, da alle nebeneinander lebten in der Einsicht, daß Gewalt nur erneute Gewalt nach sich zieht.

Der letzte Hochkönig der Elben war Glarelion, dem zauberische Gewalten zu eigen waren, dessen Hand der Harfe silberhelle Töne entlockte und dessen Pfeil niemals fehl ging. Sein ahnender Geist sagte ihm, daß das Stundenglas gewendet wurde und die Tage der Schwarzmagie heraufdämmerten. Da verbanden sich die Elben mit dem, was sie auf Erden am meisten liebten, mit der Natur. Die Elementargeister erfüllten das Bündnis und nahmen das Volk der Erstgeborenen auf. Nie konnte die Gewalt Schwarzer Magie einen der Elben durch ihren Zugriff besudeln.

Und nun wurde die Macht der Erstgeborenen von der Stimme dessen, der Kraft besaß, gerufen, um die Erde vor dem Zugriff dessen zu retten, dessen schwarzer Schatten den strahlenden Glanz der Elben von der Erde getrieben hatte.

***

Im Saalbau der Wirtschaft »Zum Roten Roß« in Freienhagen war schlicht und ergreifend der Teufel los. Die Bedienungen konnten gar nicht so schnell das starke, nordhessische Bier heranschleppen, wie es von den Festgästen nach alter Germanentradition hinabgestürzt wurde. Hubert Garmert, der Roß-Wirt, strahlte über alle vier Backen. Das Geschäft lief, der Umsatz rollte. Es war eine richtige Kirmes, wie man sie nur auf dem Dorf erleben kann.

Auf der Bühne, die auch Theateraufführungen und Chorsingen des Männergesangvereins Teutonia 1908 erlebt hatte, bemühte sich die Kirmeskapelle wacker, den Saal in Schwung zu halten. Sie nannten sich »Die fidelen Dragoner«. Jeder einzelne Musikant davon war ein Original.

Hinter dem Schlagzeug, das wahrscheinlich schon Kaisers Zeiten miterlebt hatte, saß ein wohlbeleibter, älterer Herr. Der Bauch stützte sich auf das Fell der kleinen Trommel, worunter der Klang natürlich litt. Bierseelige Augen schweiften über das Publikum, ein dröhnender Säuferbaß sang das Lied mit, das gerade intoniert wurde: »Adelheid, schenk mir einen Gartenzwerg…« und begeistert gröhlte der ganze Saal mit.

In der Ecke der Bühne stand Bruno mit dem Stehbaß, den er vom Großvater geerbt hatte. Irgendeiner hatte Bruno auf diesem Instrument, im Fachjargon »Großmutter« genannt, einige Wechselbässe gezeigt. Und nun fühlte sich Bruno zum Showgeschäft hingezogen und mißhandelte bei jeder passenden Gelegenheit das unschuldige Instrument. Daß er für Marsch, Walzer und Polka die gleichen Baßfiguren verwendete, sah man in Freienhagen nicht so eng.

Die langhaarige Gestalt am Klavier wollte dazu gar nicht recht passen. Ronald Berger, von seinen Freunden ›Ronny‹ gerufen, spielte auch viel lieber Rock-Musik im Stile von Status Quo. Seine wilden Läufe auf dem Piano sorgten kaum dafür, daß die Musik ins Ohr ging. Aber Ronny fühlte sich dazu berufen, sein ganzes Feeling in die deutsche Volksmusik zu legen. Das paßte ungefähr genausogut wie ein Jazz-Piano in eine Sinfonie von Beethoven.

Verzweifelt bemühten sich der Mann mit der Trompete und die Figur, die abwechselnd Saxophon und Klarinette blies, hier noch so etwas wie Musik zu machen. Wie die Löwen kämpften sie, um noch wenigstens die musikalischen Leitthemen der Musik erkennbar zu machen. Beide spielten nebenbei in einer Dixieland-Band. Sie machten die Tanzmusik während der Karnevals- und Kirmessaison, weil es Geld brachte.

Das Spielen sollte ihnen noch sauer gemacht werden. Die Dorfburschen, diese Lausejungen, beschafften nämlich Gurken und Zitronenscheiben und bissen vor den beiden Bläsern herzhaft hinein. Denen zog sich alles im Munde zusammen. Sie mußten mit dem Spielen kurzzeitig aussetzen. Der Erfolg war ein musikalisches Fiasko, eine Mischung zwischen Modem-Jazz und Punk-Rock. Nur der erhöhte Grad der allgemeinen Trunkenheit bewahrte die »Fidelen Dragoner« davor, von der Bühne gejagt zu werden.

Die Krönung des Orchesters aber bildete Ferdinand Vogel an der Stehgeige. Dieses alte, in Ehren ergraute Männlein war in früheren, besseren Zeiten Berufsmusiker gewesen und besserte hier seine kärgliche Rente auf. Er hatte in der ›guten alten Zeit‹, wie er sie bezeichnete, in den großen Orchestern und den feinsten Salons von Berlin gespielt. Für ihn war Musik sein Lebenselexier, falsche Töne schnitten ihm förmlich ins Herz, ließen das Gesicht unter dem grauen Haar rot anschwellen. Er fiedelte wie ein Besessener in der Hoffnung, daß es die anderen hören würden und sich seinem Spiel anpaßten. Aber das gnadenlos scheppernde Schlagzeug und der in allen Tonlagen falsch brummende Baß führten Ferdinand Vogel verzweifelte Bemühungen ad absurdum.

»Rudi Ratlos heißt der Geiger, der streicht uns grad ’nen Evergreen«, gröhlten die Dorfburschen und sorgten dafür, daß sich Vogels Laune nicht besserte. Er sah diesen Song von Udo Lindenberg als Verhöhnung seiner Musikerlaufbahn an. Ein Blick eisiger Verachtung streifte die Sänger.

Am Eingang, da wo der Festveranstalter die Kasse aufgebaut hatte, gab es plötzlich Bewegung. »Erst Eintritt bezahlen…«, konnte man eine keifende Stimme vernehmen. »… es ist wichtig, das müssen alle wissen«, verschaffte sich Jürgen Reisewitz Gehör. Susi Brandner drängte sich an ihn. »Ja, ich habe es auch gesehen«, rief sie dazwischen. »Er wird uns alle holen. Er kommt direkt auf das Dorf zu.«

»Was ist? Wollt ihr nun Eintritt bezahlen?« baute sich ein Mann vom Festkomitee vor Jürgen Reisewitz auf. »Ansonsten könnt ihr nämlich hier verschwinden.«

»Aber ich habe ihn deutlich gesehen«, rief Zoppo und ignorierte die Aufforderung, Eintritt zu zahlen. »Es war Siegmund Stoller, der Säufer, der vor ein paar Tagen beerdigt wurde. Und er lebt…« Krampfhaft nickte Susi Brandner zur Bestätigung.

»Geh mal wieder zum Friseur!« war der Kommentar des Festzerberus, der den Eingang sperrte. Auf Zoppos Gesicht malte sich eine Frage nach dem tieferen Sinn dieser zusammenhanglosen Bemerkung. »Das Märchen kannst du nämlich deinem Friseur erzählen«, bemerkte Zoppos Gegenüber süffisant, »der muß sich das nämlich anhören, während er dir die Haare schneidet. Also, wie ist das nun mit den Kohlen?«

»Aber es geht um Leben und Tod«, schrillte Susi Brandner erregt. »Wir müssen alle warnen und…« Ihre Stimme brach ab, Zoppo hatte schon gehandelt. Wie immer war er auch diesmal finanziell total blank und hätte, selbst wenn er wollte, den Eintritt nicht zahlen können. Zoppo nahm Maß, und der Weg war frei. Während sein Gegner zwischen zwei Tischen niederging, wieselte Jürgen Reisewitz zur Bühne. Mit einem Satz, der einen Leoparden beschämt hätte, war er auf dem Podest.

Die »Fidelen Dragoner« sahen sich an. Sollte hier eine Einlage gebracht werden? »Hört auf!« brüllte sie Jürgen an, »ich muß was Wichtiges sagen!«

»Na, dann - Tusch!« lallte der schon völlig betrunkene Schlagzeuger, der gleichzeitig Kapellenleiter war. Es gab ein Getöse, das jede Kuhherde in panische Stampede treiben würde. Aber die Aufmerksamkeit der Festgäste war geweckt, man strengte sich an zu hören, was der junge Mann in der schwarzen Ledermontur zu sagen hätte.

In kurzen, knappen Sätzen versuchte Jürgen Reisewitz den Leuten des Dorfes klar zu machen, daß Siegmund Stoller von den Toten auferstanden war.

Befremdete Blicke, staunende Augen, gefurchte Stirnen. Mehrere der Anwesenden im Saal schüttelten den Kopf. Was dem Jüngling da oben so einfiel. Ein wandelnder Leichnam! - Unverständlich. - Die heutige Jugend sah zu viele Gruselfilme und las zu viele Gespensterromane. Aus der Ecke des Saales ertönte ein meckerndes Lachen. »Holt den Kirmesbär noch mal«, gröhlte ein angetrunkener Jugendlicher, den Jürgen als ein Mitglied seiner Motarradgang erkannte. »Wir wollen doch mal sehen, ob der Kirmesbär größer ist als der Brummei, den uns Zoppo da aufbinden will!« Die Umstehenden fielen in das johlende Gelächter ein.

Jürgen Reisewitz wollte den Lachern wütend etwas zubrüllen, als vom Eingang ein schriller Schrei ertönte. Bewegung entstand, eine undurchsichtige Verwirrung. Irgend etwas Ungeheuerliches mußte dort geschehen. Alle die am Eingang oder in der Nähe gestanden hatten, drängten in Richtung Tanzfläche, klirrend ging ein ganzes Tablett mit gefüllten Biergläsem zu Boden. Die Gesichter der Zurückweichenden waren weiß wie Kreide, in ihren Augen flackerte es, als sei ihnen der Leibhaftige erschienen. Jürgen konnte von der Bühne in diesem Tohuwabohu nur verzerrte Sätze verstehen. »… doch schon längst tot…«, und »…mit eigenen Augen gesehen…«, und angstverzerrt: »… wird uns alle holen…«

Und dann sahen alle, daß Jürgen Reisewitz nicht fantasiert hatte.

***

Anton Brandner hatte aufbrausen wollen, als er diesen Motorrad-Cowboy in Begleitung seiner Tochter in den Saal gestürmt kommen sah. Wie rüpelhaft der sich benommen hatte. Und wie rücksichtslos er sich den Weg durch die Menge bahnte, alle rempelte er an, ohne ein einziges Mal um Entschuldigung zu bitten, wie es der Höflichkeit entsprochen hätte. Und seine Susi fand das natürlich gut. Es wurde Zeit, daß mit dem Kind andere Saiten aufgezogen wurden. Anton Brandner nahm sich vor, dem Töchterchen gründlich die Meinung zu sagen und dank väterlicher Gewalt eine Art Hausarrest zu verhängen. Das Rumgeturtele mit diesem Halbstarken mußte aufhören. Wo sollte das hinführen. Man mußte sich ja schämen. Immerhin war man ja wer.

In seiner Wut achtete Anton Brandner nicht darauf, was Jürgen Reisewitz verzweifelt der Menge klarzumachen versuchte. Wie ein gereizter Stier sprang er auf und wollte quer durch den Saal, seine Susi zum eigenen Tisch zu zerren. Er nahm nicht die aufkommende Panik wahr, hörte nicht die Wortfetzen, ahnte nicht die Gefahr, in die er sich begab. Er sah nur seine Tochter in der Menge, deren schreckgeweitete Augen ihn anstarrten. Er überhörte auch die Schreie, die ihn warnen wollten und mißdeutete die Hände, die ihn auf die nahe Gefahr aufmerksam machen wollten.

Der Angriff kam jäh und für Anton Brandner völlig unerwartet. Krallige Hände griffen in seine Anzugsjacke, von einer Gewalt, gegen die er völlig machtlos war, wurde Brandner herumgerissen. »Was soll das!« fauchte er erbost, »lassen Sie mich los. Sind Sie wahnsinnig, Sie…!« Der Rest des Satzes erstarb. Anton Brandner hatte Siegmund Stoller nur einige Male flüchtig gesehen und hatte beiläufig vermerkt, daß der alte Säufer das Zeitliche gesegnet hatte. Und nun - dieses bleiche Gesicht - war er es? Diese gewaltigen Kräfte, die ihn gepackt hielten. Und diese leeren Augen, die starr auf ihn gerichtet waren, wie die toten Augen eines Blinden. Grabeskälte ging von der Gestalt aus und ließ Anton Brandner einen Schauer über den Rücken jagen. Wie Nebelstreifen war die Wirkung des genossenen Alkohols verschwunden. Für Anton Brandner versank alles ringsherum, er spürte die drohende Gefahr und wußte gleichzeitig, daß er dem Toten, der ihn gepackt hatte, nichts entgegensetzen konnte. Sein ganzer Körper war vor Todeangst wie paralysiert, er vermochte kein Glied zu regen. Und langsam, ganz langsam, näherte sich die krallige Hand des Toten seiner Kehle. Anton Brandner vermeinte, dem Sensenmann selbst ins Gesicht zu blicken.

Es war der Moment, wo Zoppo über sich selbst hinauswuchs. Obwohl von Grauen geschüttelt, riß es ihn vorwärts. Er dachte nicht lange darüber nach, daß es sich um den Vater des geliebten Mädchens handelte, er sah nur, daß ein Mensch in tödlicher Gefahr schwebte. Er konnte sich später nicht mehr erinnern, wie er von der Bühne gewirbelt war, wie er sich gewaltsam Bahn gebrochen hatte durch die Schar derer, die bis zum Bühnenrand zurückgewichen waren und insgeheim sich glücklich schätzten, daß es einen anderen erwischt hatte. Zoppo ahnte, daß seine einzige Chance in einem Blitzangñff liegen würde. Die tödliche Hand hatte die Kehle Brandners noch nicht erreicht und Zoppo sah, daß der Tote die andere Hand nur in das Jackett gekrallt hatte. Dieses Textil würde bei dem Kampf zum Teufel gehen. Denn Zoppo zweifelte nicht, daß der Tote über gewaltige Kräfte verfügen würde und das, was er einmal gepackt hatte, nicht so leicht wieder hergab.

Während Zoppo auf den Gegner stürmte, angelte seine Rechte einen Stuhl. Sein kräftiger Arm ließ das Möbel einen Kreisbogen in der Luft beschreiben und von oben herab auf den Arm des Toten sausen.

Von der Wucht des Schlages wurde der Arm Stollers nach unten gerissen. Im gleichen Moment hatte Zoppo Susis Vater gepackt und das Jackett aufgerissen. Abgerissene Knöpfe flogen durch die Gegend.

»Ausziehen!« brüllte Zoppo den verständnislos blickenden Brandner an. »Los, ziehen Sie die Kutte aus!« Und noch ehe der würdige Beamte der Kreisverwaltung noch begriffen hatte, was hier vorging, hatte Zoppo ihn schon aus dem Textil gewickelt. Wen kümmerte es, daß der Stoff riß, daß das maßgeschneiderte Jackett in den Händen des Ungeheuers aus dem Grabe blieb. Mit aller Kraft stieß Jürgen den Geretteten zu den anderen und brachte sich selbst mit einem schnellen Sprung in Sicherheit. Die Hand des Toten kratzte über das schwarze Leder seiner Jacke, aber auch Zoppo war dem Tode entronnen.

Platschend ließ der aus dem Totenreich zurückgekehrte die wertlose Jacke fallen. Die toten Augen streiften die Menge. Außer einige, die im Zustand der Volltrunkenheit vor sich hinlallten oder ihren Rausch ausschliefen, ahnten alle die Gefahr, in der sie schwebten. Das Opfer war gerettet. Vorerst wenigstens. Denn er würde sich ein Neues erwählen. Und die Furcht keimte in jedem Herzen, nun selbst das Opfer zu werden.

Da erhob sich eine Stimme im Saal, die alle kannten und der alle vertrauten.

***

Georg Schygalla war der Pfarrer der Dorfkirche von Freienhagen. Über übermäßigen Besucherstrom in seiner Kirche konnte er sich kaum beklagen. Die meisten seiner Gemeindeschäfchen sah er nach der Konfirmation nicht wieder und er wunderte sich dann, wenn erwachsene Menschen, die eine Trauung bei ihm bestellten, der Ansicht waren, er müsse sie doch noch kennen. Immerhin habe er ihnen doch das Abendmahl gereicht. Nein, besondere Frömmlinge hatte Georg Schygalla nicht in seiner Herde, aber er war überall im Dorf geachtet und als Nachbar gut angesehen. Schygalla wußte, daß seine Gemeindemitglieder auch an Gott glaubten, ohne jeden Sonntag in der Kirche zu erscheinen.

Georg Schygalla selbst glaubte zwar nicht jedes Jota, das in der Bibel geschrieben steht, aber seinen Glauben an Gott konnte niemand anzweifeln. Wer aber Gott anerkennt, muß auch dem Negativ Gottes, dem Teufel, die Existenz zuerkennen. Schygalla, der in Freienhagen das Wort Gottes predigte, wußte, daß die Kräfte des Bösen in der Welt ständig lauerten.

Er selbst hatte Siegmund Stoller im Sarg liegen sehen, hatte die letzten Gebete über sein Grab gesprochen und die erste Schaufel Erde über den Sarg geworfen. Und nun sah er den Körper dessen, der in geweihter Erde bestattet worden war, mit allen Anzeichen des Lebens vor sich. Das Böse hatte seine Hand im Spiel - die stierenden Augen des Untoten wanderten im Kreise der zurückweichenden Dorfbewohner, mechanisch setzte sich der tote Körper in Bewegung, um ein neues Opfer für seinen Herrn und Gebieter zu ergreifen.

Dem Wirken des Satans mußte Einhalt geboten werden. Georg Schygalla stärkte sein Gemüt mit einem stummen Gebet, dann straffte sich seine Gestalt. Seine kräftigen Arme rissen einen Stuhl hoch, mit drei mächtigen Sprüngen stand er vor der Bestie aus dem Totenreich. »Im Namen Jesu Christi befehle ich dir, zu verschwinden!« brüllte der Geistliche. Der mit Schwung vorangetragene Stuhl traf Siegmund Stollers Gestalt und warf sie zurück. Der Tote taumelte. Durch die Wucht des Anpralls war der Stuhl, der schon manche Kirmes im ›Roten Roß‹ erlebt hatte, zu Bruch gegangen. Der streitbare Pfarrer hielt nur noch die beiden Vorderfüße in den Händen. Es klackte laut, als er die beiden Hölzer kreuzte. Das Symbol der Christenheit, die Standarte des Sieges, des Guten über das Böse war gebildet.

In hoc signo vinces - In diesem Zeichen wirst du siegen. Und wie einst die Legionäre Roms Kaiser Constantin dem Großen nachgestürmt waren, so sammelte sich die anwesende Bevölkerung von Freienhagen hinter ihrem Hirten.

»Weiche, Satan!« dröhnte Georg Schygallas Stimme ehern durch den Raum. »Es ist Christus, der dir dies durch mich befiehlt!«

Ironie des Schicksals. Ein evangelischer Pfarrer benutzte Worte aus dem römischen Ritual, mit dem die katholische Kirche seit den Tagen des finsteren Mittelalters den Exorzismus vornimmt.

»Es ist Christus, der dir dies durch mich befiehlt!«

War es die Menge, die sich, geführt vom Seelenhirten der Gemeinde, nun entschlossen auf den Toten zubewegte oder war es der teuflische Wille dessen, der ihn lenkte und leitete und durch Stollers Augen den Ablauf der Handlung verfolgen konnte. Niemand wird je eine Antwort darauf erfahren, ob Amun Re hier sein Spiel verloren gab.

Jedenfalls zog sich Stoller zurück und wankte in Richtung Ausgang. Die Kassierer an der Tür spritzten zur Seite.

Wie eine verschworene Gemeinschaft folgten die Menschen von Freienhagen dem Geistlichen, der, das improvisierte Kreuz hocherhoben, mutig auf den zurückweichenden Stoller zuging. Georg Schygalla stimmte mit fester Stimme an:

»Eine feste Burg ist unser Gott, eine starke Wehr und Waffen… !«

Und siehe, der dem Grabe Entstiegene schien durch die Gewalt von Luthers Lied förmlich zurückgerissen zu werden. Er taumelte hinaus in die Nachtschwärze, zog sich langsam, Stück für Stück, zurück. Pfarrer und Gemeinde folgten ihm, von heiliger Begeisterung getrieben. »Eine feste Burg ist unser Gott…!«

Wie mit Peitschenschlägen getrieben wich der Untote. Schon hatten sie den Rand des Dorfes erreicht. Bleich beschien das Licht des Mondes den Weg, der zum Friedhof und zur Ruine Stolzenfels führte. Die Bewegungen des Toten waren nun eindeutig Flucht. Sein Meister hatte festgestellt, daß an anderer Stelle unauffälliger Opfer zu bekommen waren. Die Bastion wurde aufgegeben, der Kämpfer des Bösen zurückgezogen.

Siegmund Stoller verschwand in der Schwärze des Waldes. Hier stockte der Schritt des Pfarrers. Mit einem Gespenst im Dunkel zu kämpfen, in dessen eigenem Reich, das wollte er doch nicht. Er rief noch einige schnell improvisierte Bannworte in den Wald. Dann wandte er sich um und ging zurück nach Freienhagen. Die ganze Gemeinde folgte ihm. Aber sie gingen nicht zurück in das ›Rote Roß‹. Alle zogen vereint in die Kirche ein und Georg Schygalla hielt einen Dankgottesdienst. Er konnte sich nicht zurückerinnern, daß seine Kirche schon einmal so voll war.

Während des Gottesdienstes legte Anton Brandner die Hand seiner Tochter in die von Jürgen Reisewitz.

***

Es war niemandem aufgefallen, als Hermann Zartes das Feuer verließ.

Obwohl dieser Professor für Parapsychologie ein ausgezeichneter Gesellschafter war und viel von anderen Ländern, die er mit seiner Sekretärin bereist hatte und von rätselhaften Phänomenen, denen seine Forschung galt, berichtete, irgendwann hielt es Hermann Zartes nicht mehr aus. Er erhob sich und verdrückte sich diskret in den Wald, um sein Geschäftchen zu erledigen.

Leise knackten dürre Äste unter seinen Füßen. Irrwischen gleich torkelten Leuchtkäufer umher. Und die ansteigenden Bodennebel verminderten ein Gefühl davon, das den Menschen beschleicht, wenn die Nachtgeister schemengleich ihre Gräber verlassen.

Hermann Zartes wurde es nun doch mulmig. Hatte er den Erzählungen des Parapsychologen etwas zuviel gelauscht? Unsinn! Von klein an hatte man ihm eingehämmert, daß es keine Gespenster und ähnliche Phänomene gäbe. Und er war stolz darauf, ein rationell denkender Mensch zu sein.

Zartes befand sich bereits auf dem Rückweg, als es geschah. Um seinen Nacken schloß sich ein fester Griff. Er wollte aufschreien, doch seinen Lippen entfloh nur ein Röcheln. Hermann Zartes Abwehrreaktionen kamen nur in Zeitlupe. Sein Verstand wirbelte. Das war keiner seiner Freunde. Nicht einer von ihnen hatte diese Kraft. Wer aber dann?

- Der Professor? - Nein, der hätte keinen Grund! - Oder sollte etwa…?

Langsam, ganz langsam fühlte Hermann Zartes, wie er herumgedreht wurde. Und dann sah er in die toten Augen des Siegmund Stoller.

Die gnädige Nacht einer Ohnmacht umfing Hermann Zartes.

***

»Gütiger Gott! Das ist nicht wahr! Das darf nicht wahr sein. Wahnsinn… !« Hermann Zartes schloß die Augen wieder, wollte sich abkapseln von dem, was ihn bedrohte. Und wie der Vogel Strauß bei Gefahr den Kopf in den Sand steckt, versuchte auch Hermann Zartes, sich der Realität zu entziehen. »Gleich werde ich aufwachen und in meinem Bett liegen!« versuchte er sich verzweifelt einzusuggerieren. »Es ist alles nur ein Traum!« schrie sein Innerstes, verzweifelt bemüht, sich selbst zu betrügen, »ein scheußlicher Alpdruck, aber eben nur ein Traum!«

Aber er fühlte Schmerz. Hände hielten ihn gepackt, Kräfte, nicht von dieser Welt gesteuert. Und es gab keine Gegenwehr. »Cogito - ergo sum«, sagte ein berühmter Philosoph. - »Ich denke, also bin ich!« Und Hermann Zartes dachte. Denken und fühlen. Ob er wollte oder nicht - Zartes mußte erkennen, daß er dies alles wirklich miterlebte.

Seine Augen öffneten sich zu schmalen Schlitzen. Ja, er lag noch dort. - Die große Gestalt! - Der Altar, auf dem sie lag. - War das überhaupt ein Altar? - Es war alles so fremd. Hermann Zartes hatte sich nie besonders für die Geschichte der alten Völker interessiert, aber der Stil der Reliefs, welche die Seiten des Altares zierten, sie konnten aus keiner der ihm bekannten Kulturepochen stammen. Sonderbare Wesen waren darauf abgebildet. Im weiteren Sinne erinnerten sie an Polypen, an die scheußlichen Kraken vom Grunde der Ozeane. Und doch konnte der Vergleich mit dem bekannten Tintenfisch nur angedeutet sein, denn diese Gestalten waren in ihrer Absurdität so gräßlich anzusehen, die jeder Beschreibung Hohn spricht. Denn diese Formgebung war nicht von der Erde, der unüberbrückbar gähnende Abgrund zwischen den Sternen hatte diese Ausbünde der Häßlichkeit herausgespien.

Als erster Mensch erblickte Hermann Zartes ein Portrait der namenlosen Alten, die vor unendlichen Äonen die Herrschaft an sich rissen. Und sie werden auch wieder die Macht erlangen, wie geschrieben steht im Buche »Necronomicon.«

Unverwandt starrte er die Gestalt im violetten Gewände an, die auf dem Altäre lag und sich augenscheinlich nicht aus eigener Kraft erheben konnte. Auf der Brust des Mannes lagen drei golden schimmernde Platten. Zeichen waren in sie eingraviert, die schon alt waren, als der Kampf der Eisriesen begann und die Leichenstadt Rhl-ye in die Tiefe des westlichen Ozeans gerissen wurde. Nie hat ein Sterblicher, der nicht den zwölften Grad der Eingeweihten besitzt, den Sinn der Runen zu ergründen vermocht. Das violette Kopftuch wurde gehalten von einem Stirnband aus purem Gold, kunstvoll in Form eines Kraken gearbeitet.

Das Schrecklichste aber waren die Augen, die aus düsteren Höhlen stechend hervordrangen. Dieser Blick konnte alle Wesen dieser Welt in seinen Bann ziehen, konnte veranlassen, daß Legionen von Kriegern offenen Auges in den sicheren Tod marschierten oder ganze Völkerscharen den Sturm auf uneinnehmbare Bastionen wagen lassen.

Der unsichtbare Griff des Bösen umklammerte Hermann Zartes. Der Wille des Mannes in Violett hatte sein Innerstes im Griff, ließ kein eigenständiges Denken und Handeln mehr zu. Er war zur Marionette in der Hand des Magiers geworden.

Ein Zischen, wie es die Königskobra in gereiztem Zustand ausstößt, drang über die Lippen des Amun Re. Von der unsichtbaren Kraft des Meisters getrieben, wankte Hermann auf ihn zu. Der Schraubstockgriff Siegmund Stollers löste sich, der Handlanger des Todes zog sich in eine Ecke der Gruft zurück. Stier starrten die toten Augen auf das sich ihm bietende Schauspiel.

Hermann Zartes war vor dem Altar angelangt. Der unausgesprochene Wille Amun Res zwang ihn zum Niederknien. Nun war sein Kopf fast in der gleichen Höhe wie der des Magierfürsten.

Langsam, unendlich langsam bewegte sich Amun Res Hand, hob sich und griff nach dem Kopf von Hermann Zartes.

***

»He, hat einer von euch den Gockel gesehen?« erkundigte sich Hartmut Sachse. Kopfschütteln in der Runde. Was sollte das, die spannenden Erzählungen Professor Zamorras durch so dämliche Bemerkungen zu unterbrechen. Aber der Parapsychologe wurde unruhig. Er traute dem Frieden dieser Nacht nicht. Der unerklärliche Vorfall vorhin…

»Ja, wo könnte er denn sein?« stellte nun von sich aus Zamorra die Frage.

»Der wird mal für Königstiger sein«, grinste Dahli van Rüssel und erntete uneingeschränkte Heiterkeit.

»So lange?« Peters warnender Unterton ließ den Professor aufhorchen.

»Er ist tatsächlich schon einige Zeit weg«, mischte sich nun auch Nicole Duval ein. »Und er ist da hinten hingegangen!« Ihre Finger wiesen in die Richtung, wo die Mauern der Burg teilweise eingestürzt waren.

»Wir müssen ihn suchen!« übernahm Professor Zamorra das Kommando. »Immer zwei Mann zusammen. Die Mädchen bleiben selbstverständlich am Feuer«, bemerkte er mit einem Blick auf die ängstlichen Mädchenaugen. So müssen die Hühner dreinschauen, wenn der Fuchs im Stall ist, dachte der Professor.

- Die sind ja ängstlich wie kleine Kinder.

»Keine Angst«, munterte er Doris, Birgit und Monika auf, »vor der Flamme weichen die Wölfe und Bären, die in diesen Wäldern hausen, sofort zurück.« Er mußte über seinen eigenen Witz schmunzeln und bemerkte erfreut, daß sich die ängstliche Beklemmung der Mädchen für den Augenblick löste.

Professor Zamorra wollte sich gerade dem Wald zu wenden, um mit der Suche nach Hermann Zartes zu beginnen, als er sah, daß Peter Michael den Kofferraum des Fiesta durchzuwühlen begann. Jörg Bernhard redete flüsternd auf ihn ein. »… das bringt doch nichts…«, fing Zamorra Wortfetzen auf, »… machen wir uns nur lächerlich…«. Der Meister des Übersinnlichen wurde neugierig. Leise klirrte es im Kofferraum, triumphierend hielt Peter ein langes Etwas empor, »Kommen Sie, Professor«, stieß er hervor. »Vielleicht können wir die Dinger gebrauchen.«

Zamorras erstaunte Augen weiteten sich, als Peter aus einer Wolldecke drei Schwerter rollte. Matt blitzten sie im schimmernden Mondlicht auf. »Wir wollten hier oben einige Ritterfotos knipsen!« entschuldigte Jörg Bernhard verschämt das Vorhandensein der mittelalterlichen Waffen.

Aber Professor Zamorra klopfte den beiden Freunden auf die Schulter. »Das ist der beste Einfall, den ihr haben konntet«, gestand er. »Was immer sich hier verbirgt, es ist sicherlich nicht mit den modernen Waffen zu bekämpfen.«

»Es sind nur nachgemachte Waffen aus Spanien«, sagte Peter etwas verschämt, »aber besser als mit bloßen Händen gegen eine Gefahr anzugehen, die wir nicht kennen.«

Der Professor nickte zustimmend. Prüfend betastete seine Daumenkuppe die Schneide einer der Klingen. Erstaunt hob er die Augenbraue. »Die sind ja scharf geschliffen!« bemerkte er.

»Das habe ich in der Firma gemacht!« sagte Jörg kleinlaut, »damit wirken die Diriger echter. Peter und ich haben die Schwerter von unserem gemeinsamen Sommerurlaub auf Mallorca mitgebracht!«

»Nehmen Sie, Professor!« drängte Peter Michael, »das ist Friedensstifter-:, das Schwert meines Bruders, der heute nicht mitkommen konnte!«

Zamorra fühlte den kühlen Griff eines Schwertes in seine Hand gepreßt, das der Klinge des spanischen Helden, den man den Gran Capitan nannte, nachgebildet war. »Friedensstifter«, sinnierte der Meister des übersinnlichen, »ich kannte mal einen Mann, der gab seinem Schwert den gleichen Namen!« Zamorra hatte es halblaut vor sich hingemurmelt. Der, von dem er sprach, war Erlik von Twerne, ein Ritter der Festung Helleb, die in einer anderen Dimension ein Bollwerk gegen die Dämonen darstellten. Aber hier einen Zusammenhang festzustellen, wäre der Gipfel der Absurdität.

»Ja«, bemerkte Peter mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, »unsere Schwerter haben Namen bekommen wie es auch bei den Waffen der alten Helden Brauch war, sie durch Namen zum Teil seiner selbst zu machen. Das hier«, ein Schwert, der ›Colada‹ von El Cid nachgebildet, blitzte auf, »ist ›Argument‹!«

»… was er besonders bei Diskussionen mit seinen politischen Gegnern einsetzt!« witzelte Jörg Bernhard und erntete von Peter ein ärgerliches Knurren.

»Und das ist ›Silberzunge‹«, stellte nun auch Jörg sein Schwert vor. Die Waffe war nach dem Schwert der katholischen Könige Spanien gearbeitet und Jörg mußte sie besonders fleißig poliert haben, denn das Licht des Mondes ließ die blanke Klinge in irrealem Licht gleißen.

Der Meister des Übersinnlichen war sehr ernst geworden. »Zwar habe ich in meinem Château in Frankreich weit bessere und stabilere Waffen, aber ich bin sicher, daß diese Schwerter ihren Zweck erfüllen. Laßt uns die Klingen kreuzen. Ich will sie weihen als Waffen des Lichts gegen die Kräfte der Düsternis !«

Leise klirrte es, als die drei Schwerter mit den Klingen zusammengelegt wurden. Die Lippen des Professors murmelten leise unverständliche Worte. Peter und Jörg kroch eine eiskalte Gänsehaut den Rücken herunter. In was hatten sie sich da eingelassen? Wie würde dieses Abenteuer enden? Was konnte noch alles geschehen. Immerhin waren sie Kinder ihrer Zeit für die Fernsehen, Autos, Raumfahrt und all die anderen Dinge der modernen zivilisierten Welt selbstverständlich waren. Zwar hatten sie von Okkultismus und Magie gelesen, es gab da spannende Romane in Heftform, die man noch unter der Bettdecke las und einfach nicht weglegen konnte, aber selbst einmal mit diesen Dingen konfrontiert zu werden, hatte keiner erwartet. Und nun sollten sie gar Kämpfer für das Gute werden.

Die Stimme Zamorras war fast zum Flüstern abgeglitten. Die Laute erinnerten Peter entfernt an Latein, die Sprache der alten Römer. Das stimmte aber nur zum Teil, denn Zamorra benutzte das früheste Latein, das Etruskische. Und er sprach den Segen des Lukumo, des Priesterkönigs, über die Klingen. Von den Lukumoiden wurde behauptet, daß sie einst die Götter zum Mahle laden konnten. Starke Sprüche und weise Lehren der Weißen Magie gingen auf sie zurück. Mit der linken Hand begann der Meister des Übersinnlichen über den gekreuzten Waffen Zeichen und Symbole in die Luft zu malen.

Schließlich nahm der Professor, ohne die beschwörenden Sprüche zu unterbrechen, mit der linken Hand das Amulett ab. Eine kurze Handbewegung und Merlins Stern lag genau am Kreuzungspunkt der Klingen. Ein unirdisches Knistern und Zischen - grünleuchtendes Elmsfeuer lief an den Schwertern entlang und ließ die Waffen in unirdischem Licht glänzen. Peter und Jörg mußten ihren ganzen Mut aufbieten, um nicht die Waffen fallen zu lassen und schreiend in den Wald zu flüchten. Doch so schnell der Spuk begonnen hatte, war er auch vorbei.

Zamorra wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Die Beschwörung schien ihn viel psychische Kraft gekostet zu haben. »Diese Schwerter sind nun Waffen des Guten«, stieß er hervor, »und können bis zu einem gewissen Grade auch gegen Dämonen der falschen Hierarchie…«

Jäh wurden seine Ausführungen unterbrochen! Ein Schrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, durchriß die Schwärze der Nacht.

***

Das Grauen griff nach Hermann Zartes. Die Hand dessen, der seit Tausenden von Jahren in den Krallen des Todes gelegen hatte, lag auf seinem Kopf. Das Wissen dessen, der vor ihm kniete, wollte sich Amun Re zu eigen machen. Denn der Magier ahnte, daß sein Wiedererwachen in einer Zeit vor sich ging, wo die Welt ein anderes Gesicht hatte. Um sich zu behaupten, mußte er über das Wissen dieser Welt verfügen.

Zartes spürte, wie ihm das im Verlaufe seines Lebens Erlernte langsam entzogen wurde, wie es durch den körperlichen Kontakt in den Besitz des Meisters überging.

Bis in die hintersten Winkel von Zartes’ Gehirn drangen die tastenden Parafinger des Magiers, bis zu den schemenhaften Erinnerungen frühester Kindheit. Jegliches Wissen, das Hermann Zartes bewußt oder unbewußt besessen hatte, füllte nun das unersättliche Gehirn des Amun Re. Hermann Zartes aber, bar jeglicher Erinnerung, befand sich am Ende der Psycho-Transfusion auf dem Niveau eines neugeborenen Säuglings.

Doch er verstand den Befehl des der Hölle entronnenen Meisters. Seiner selbst unbewußt, hob er seine rechte Hand, ließ sie wie den Körper einer Schlange über die rauhen Steine des Altares gleiten und zum Munde des Zauberers führen. Und Amun Re begann zu saugen, zog mit der ihm gegebenen Kraft das Blut aus den Adern des Hermann Zartes, das ohne ersichtliche Wunde durch die Fingerkuppen rann. Das Blut des Jungen belebte den Körper dessen, der Jahrtausende hier im Todesschlaf gelegen hatte. Mit jedem Pulsschlag von Hermann Zartes kräftigte sich die Gestalt des Amun Re, gewann sein Körper physische Kräfte, erstarkten wieder Muskeln und Sehnen. Was kümmerte es diese Inkarnation des Bösen, daß ein anderer sein Leben für ihn gab. Sklaven waren für ihn die Menschen seiner Tage für ihn gewesen - Sklaven würden sie wieder werden.

Und Hermann Zartes starb. Das Leben ging fast unbewußt von ihm, da sein Gehirn keiner Empfindung mehr fähig war. Ohne Willen und ohne sein Schicksal zu begreifen, glitt er hinüber in die Nacht des Todes.

Doch bevor der, der das Stundenglas in knöchernen Händen hält, die Sense hob, um den Lebensfaden des Hermann Zartes endgültig zu durchtrennen, entrang sich dessen Kehle ein markerschütternder Schrei.

***

Unwillkürlich war Professor Zamorra zusammengezuckt. Diesen Laut konnte eine Kreatur nur in höchster Todesnot ausstoßen.

»Los, mir nach!« befahl er seinen Verbündeten.

Wortlos folgten ihm Peter und Jörg, die nun dem Dienste des Guten geweihten Waffen in ihren Fäusten. Aber nach zehn Schritten blieb Zamorra abrupt stehen. Wild sah er sich um. Zu seiner Beruhigung sah er Nicole Duval bei den Mädchen am Feuer. Aber das Fehlen der beiden anderen Jungen erregte Besorgnis.

»Hallo! Habt ihr Andreas und Hartmut gesehen?« durchdrang Zamorras Stimme die Nacht.

»Die sind schon vorgelaufen, den Gockel suchen!« klang eine helle Mädchenstimme vom Feuer her. »Hoffentlich haben sie ihn schon gefunden!«

»Das gebe Gott«, murmelte der Professor, ahnend, daß sich die beiden in großer Gefahr befanden. Mit leiser Stimme unterrichtete er dann die herbeigeeilte Nicole Duval von dem Vorgefallenen. »Ich weiß nicht, welch teuflisches Spiel hier gespielt wird«, schloß er seine Ausführungen. »Alles deutet auf das Wirken der Schwarzen Familie hin. Und dennoch gibt das Amulett kein Zeichen von sich, daß Asmodis’ Geschöpfe ihre verfluchten Hände im Spiel haben. Aber mein ganzes Inneres kündet an, daß wir vor einer großen Gefahr stehen, einer Gefahr, gegen die wir vielleicht keine wirksamen Waffen besitzen!«

Nicole Duval erbleichte. Aus Zamorras Stimme war etwas wie Hoffnungslosigkeit gedrungen. Beschwörend sah sie der Professor an.

»Bleibe am Feuer und laß die Mädchen nicht aus den Augen!« befahl er seiner Assistentin eindringlich. Ohne weitere Worte zu verlieren strebte er mit seinen Begleitern dem Walde zu, dem Ungewissen entgegen. Die Schatten des Nachtwaldes verschluckten die drei Gestalten.

»Viel Glück!« war Nicole Duvals gemurmelter Abschiedsgruß. Dann strebte sie erneut dem Feuer zu, an dem sich drei ängstliche Mädchen zusammendrückten. Im stillen fragte sich Nicole, wie lange die Nerven der drei noch durchhalten mochten. Drei schreckgeweitete Augenpaare sahen zu ihr auf, als ihre Gestalt wieder vom rötlichen Glanz der Flammen erhellt wurde.

Mit einigen scherzenden Worten versuchte Zamorras Assistentin Doris, Birgit und Monika aufzuheitern und sie von alle dem, was sie umgab, abzulenken. Obwohl sie sich alle Mühe gab, es wurde nichts rechtes daraus. Denn das warnende Gefühl ließ sie im Innersten erbeben und der Gedanke, eine eventuelle Gefahr neben sich zu wissen, gegen die selbst ein Professor Zamorra keine wirksamen Waffen besaß, ließ Urängste in ihr aufsteigen. Verzweifelt bemühte sie sich, ihrem Äußeren den Anschein von Gelassenheit zu geben.

Anscheinend gelang ihre Verstellung, die Mädchen wurden sichtlich gelöster. Birgit legte neues Holz aufs Feuer, daß es hochauflohte und die bösen Geister der Nacht zu vertreiben schien.

Das Krachen trockener Äste in unmittelbarer Nähe ließ alle herumfahren. Durch die träge dahinschleichenden Bodennebel schienen zwei schemenhafte Gestalten auf das Feuer zuzuschweben. Mit einem unterdrückten Aufschrei klammerten sich die drei Mädchen aneinander, Nicole Duval riß einen brennenden Ast aus dem Feuer und stellte sich schützend vor sie.

Im nächsten Moment entrang sich ihrer Kehle ein erleichtertes Aufstöhnen. Ihre scharfen Augen hatten in den sich dem Feuer nähernden Gestalten Andreas Dahlmeier und Hartmut Sachse erkannt. Und bevor sie eine Schimpfkanonade auf die beiden Jungen loslassen konnte, brach aus beiden eine Neuigkeit hervor, die dafür sorgte, daß sich die Ereignisse überschlugen.

***

Über der zusammengesunkenen Gestalt, die noch vor wenigen Augenblicken Hermann Zartes gewesen war, erhob sich langsam die Gestalt des Amun Re, wuchs förmlich empor, gestärkt durch den pulsierenden, roten Lebenssaft seines Opfers und gekräftigt durch das Silberlicht des Mondes, das durch einen kleinen, bei dem Erdbeben aufgebrochenen Felsspalt in den prähistorischen Totentempel fiel.

Die Aura des abgrundtief Schlechten, strahlte von ihm aus. Faltig umschloß das bis zum Boden reichende violette Gewand den Körper des Magiers, das ebenfalls violette Kopftuch wurde von einem Goldreif zusammengehalten, an dessen Stirnseite die Figur eines scheußlichen Kraken gearbeitet war. Matt schimmerten die drei Goldplatten, in denen die Sprüche der Mächtigen eingraviert waren, auf seiner Brust. In seinem Gesicht lag eine Mischung aus Bosheit, Hohn und wildem Triumph. Er war erwacht - dem Leben zurückgegeben. Wie -ein Menetekel für die Menschheit ragte seine Gestalt in dem Totentempel empor. Sein Schatten streifte den Leichnam des Hermann Zartes und die regunglos verharrende Gestalt Siegmund Stollers. War dies der Anfang einer neuen Macht, der Beginn eines neuen Imperiums für Tsat-hogguah, den Echsendämon, eine Auferstehung des verfluchten Zauberreiches von Atlantis?

Sein forschender Geist bemerkte, daß der Staub, der ihn umgab, den Leibern seiner einstigen Getreuen entstammte. Eine innere, von unfaßbaren Kräften geleitete Stimme sagte ihm, daß hier die besten Kämpfer für seine Sache der Auferstehung harrten. Priester des Tsat-hogguah, ihm, dem Zauberkönig von Atlantis gehörig mit Leib und Seele. Willfährige Werkzeuge in der Hand des Meisters.

Aber um diese der Verwesung anheimgefallenen Toten erneut dem Leben wiederzugeben, bedurfte es größerer Kräfte. Blut - nur das Blut einer unschuldigen Jungfrau konnte dem Gewaltzauber die nötige Kraft verleihen. Um ein solches Opfer zu beschaffen, mochten die beiden ihm zur Verfügung stehenden Sklaven gerade noch genügen.

Blitze schienen aus seinen Augen zu schießen, seine rechte Hand führte mehrere symbolhafte Bewegungen durch, die Lippen des Magiers aber formten Worte der Macht. Durch die starre Gestalt Siegmund Stollers ging ein Ruck, der Körper Hermann Zartes, dem das Leben bereits entwichen war, wuchs erneut empor. Tote Augen richteten sich auf den Herrscher des Krakenthrones.

»Geht, Sklaven!« formte Amun Re’s Mund in deutscher Sprache, deren Kenntnis er mit Hermanns Bewußtseinsinhalt übernommen hatte. »Geht und bringt mir eine oder mehrere Jungfrauen!« Mit einer herrischen Handbewegung entließ er sie. Die lebendigen Toten schickten sich an, dem Befehl des höllischen Meisters zu entsprechen.

Denn noch war diese Nacht des Entsetzens nicht beendet.

***

»… und es ist wirklich wahr, Nicole, äh, ich meine natürlich Mademoiselle Duval, daß sich unten am Berg der Eingang zu einer Höhle befindet!« stammelte Andreas Dahlmeier unterstützt von Hartmuts eifrigem Nicken.

»Wußtet Ihr von der Höhle?« fragte Nicole.

»Nein, keine Ahnung, daß hier so etwas existierte«, brachte Hartmut Sachse hervor.

»Seid ihr schon drin in der Höhe gewesen?« lauerte Zamorras Assistentin.

Ein verlegenes »Nein« war die Antwort. Keiner von beiden hätte freiwillig zugegeben, daß ihr Mut dazu nicht ausgereicht hatte. »Wir hatten kein Licht!« entschuldigte sich Andreas zögernd, »daher wollten wir hier eine Taschenlampe holen!«

Nicoles Neugierde war geweckt. Sie beschloß, den Fall zu untersuchen. Die drei Mädchen waren ruhiger geworden, hatten bis zu einem gewissen Grade abgeschaltet und unterhielten sich über typisch mädchenhafte Probleme.

»Ich gehe mit euch«, raunte Nicole den beiden Jungen zu. »Eure drei Freundinnen brauchen das gar nicht zu bemerken. Ich glaube, mit der Höhle haben wir des Rätsels Lösung. Hermann hat sich darin verirrt und daher der Schrei vorhin. Hat sich was mit Dämonen!« Und Nicole Duval versuchte, ihre trübe Ahnung als unbegründet hinzustellen. Aber das wollte ihr nicht so recht gelingen.

Hartmut hatte unterdessen zwei Taschenlampen aus dem Gepäck hervorgezaubert. Ein leiser Pfiff durch die Zähne und Andreas war an seiner Seite und ergriff eine der Taschenlampen. Mutig schritten Andreas und Hartmut ins Ungewisse. Wie ein Schatten schloß sich Nicole ihnen an.

Hätte sie es nur nicht getan…

***

»… und dann hat er versucht, seinen Arm um mich zu legen und mich abzuknutschen!« erzählte Doris Schuster eines ihrer Abenteuer.

»Und was hast du gemacht?« Monika Kranz war neugierig geworden.

»Ich habe ihn zurückgedrängt und gesagt: ›Junger Mann, nicht doch gleich beim ersten Mal‹ und…«

Die Gespräche der Mädchen drehten sich um ein Thema, das die Schlagerproduzenten seit Jahrzehnten reich gemacht hat. Das beliebteste Thema aller weiblichen Wesen: Liebeständelei.

Monika Kranz wußte allerdings, daß Doris ganz gewaltig auftrug. Daß da kein Jüngling dazu kam, eine der beiden, die von Lästerzungen die Nonnen genannt wurden, in die Arme zu schließen, dafür sorgte schon das weibliche Gegenstück. Man gab gegenseitig hübsch auf sich acht, daß nicht ein maskulines Wesen die feminine Zweisamkeit störte.

Raschelndes Laub und das feine Knacken kleiner Äste ließ sie herumfahren. Die drei Mädchen hielten den Atem an. Drei Augenpaare bemühten sich, die Dunkelheit zu durchdringen und die langsam auf sie zukommende, offensichtlich männliche Gestalt zu identifizieren. Birgit Sandner hatte die besten Augen. »Ich werd’ verrückt!« stöhnte sie, »der Gockel!« Richtig! Nur zehn Meter entfernt stand Hermann Zartes. Die Mädchen schnatterten durcheinander, machten sich nach diesen Stunden der Beklemmung Luft. Es war ja alles gut gegangen, der Vermißte war ja wieder da. Sicher hatte sich Hermann nur einen Scherz erlaubt.

Aber warum kam er denn nicht näher? Stumm stand Zartes da, nur seine rechte Hand deutete an, daß sie zu ihm kommen sollten.

»Hey, was ist denn los?« rief Birgit. »Komm ans Feuer und erzähl uns, wo du gesteckt hast!«

Schweigen!

Und wieder winkte Hermann Zartes.

»Nun steh doch nicht da, wie ein Ölgötze!« Doris wurde langsam ungeduldig. Aber Hermann Zartes kam nicht an das Feuer und sagte auch nichts.

Denn es war nur seine sterbliche Hülle, die vor den Mädchen stand, die Seele entrückt in die Jenseitswelt. Und die Toten können nicht reden.

»Los, komm! Sei kein Frosch«, drängte Monika Kranz. »Du hast deinen Spaß gehabt, okay. Und jetzt hock dich hin!«

Weder durch Worte noch Gesten gab Zartes Gestalt zu verstehen, daß er ! verstanden hätte. Erneut hob sich sein rechter Arm und winkte. »Kommt her zu mir«, schien diese Handbewegung sagen zu wollen, »kommt und ich zeige Euch Dinge, die ihr nie zu träumen gewagt hättet.«

Dann wollte es das böse Geschick, daß Doris, von Natur aus ungeduldig und von jedem anderen verlangend, daß er sich ihrem Willen unterordnete, beschloß, die Initiative zu ergreifen. »Komm, Birgit!« bestimmte sie, »wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muß der Berg zum Propheten kommen. Dieser sture Bock braucht anscheinend eine Eskorte!« Wortlos erhob sich Birgit Sandner. In ihrer Zweierbeziehung war Doris immer der dominierende Part. »Na, warte, Gockel«, kicherte Doris, »jetzt holen wir dich.«

Die Mädchen liefen gleichzeitig auf Zartes zu, so, als wollten sie ihm einen eventuellen Fluchtweg abschneiden. Denn der Gockel hatte sicher einen seiner bekannten Späße mit ihnen vor.

Aber das Wild wich nicht vor den Jägerinnen zurück. »Hat ihn schon!« jauchzte Birgit, die Zartes zuerst erreicht hatte. Im gleichen Moment schrillte ihr Angstschrei durch die Nacht. Hermanns Hand hatte ihren Unterarm wie ein Schraubstock umkrallt. Ungewollt traten ihr Tränen in die Augen. In der anderen Hand von Zartes aber wandt sich Doris Schuster, verzweifelt bemüht, die sie umkrallende Hand abzuschütteln. »He, spinnst du? Was soll denn das?«

Im gleichen Moment weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Aus der Schwärze des Waldes kam langsam eine weitere Gestalt. So ging kein normaler Mensch. Doris Schuster hatte unlängst einen Film über Zombies, die lebenden Toten, gesehen. Wochenlang später hatte sie noch jeden Abend unter das Bett gesehen und sich zu Tode geängstigt.

Und jede Nacht waren ihr die Zombies im Traum erschienen. Dieser Gang, den die Gestalt aus dem Walde an sich hatte - er glich der Fortbewegung, die im Film auch die Zombies machten.

Birgit schrie noch immer gellend! Doris wußte sich nicht mehr anders zu helfen. Mit der linken, freien Hand holte sie aus und hieb eine schallende Ohrfeige in Hermanns Gesicht. Langsam wandte das, was einmal Hermann Zartes gewesen war, den Kopf. Tote, leere Augen starrten aus einem bleichen Gesicht auf das sich windende Mädchen herab.

Eine eiskalte Hand griff nach Doris Schusters Herzen.

***

Brechende Äste, Rascheln dürren Laubes. Gleich Bergtrollen kämpften sich drei Gestalten durch die Dunkelheit des Waldes. Das bleiche Licht des vollen Mondes spendete gerade soviel Helligkeit, um verschwimmende Konturen zu erkennen. Von Zeit zu Zeit wurden Rufe wie: »Hermann, wo steckst du?« oder »Gockel, melde dich! Mach mal Kikeriki!« laut.

Zamorra und die beiden Jungen durchkämmten systematisch den Wald rings um die Ruine der Burg Stolzenfels. Drei matt glitzernde Augenpaare waren bemüht, die Düsternis zu durchdringen und Hindernissen aus dem Wege zu gehen. Dicke Äste oder umgebrochene Baumstämme hatten mehrfach dafür gesorgt, daß der eine oder andere zu Fall kam. Da rutschen natürlich auch den besterzogenen jungen Leuten mal einige Kraftausdrücke über die Lippen.

So auch jetzt! Jörg Bernhard, wohl mit den Gedanken am Feuer bei seiner Monika, berechnete einen Schritt falsch. Die Baumwurzel, über die er stolperte, rutschte nicht mit wie ein einfacher, abgebrochener Ast. Im Fallen begann er, aus seinem Wachtraum gerissen, schon mit einer Schimpfkanonade. »Himmelgewitterdieaxt!« brach es aus ihm heraus. »Das soll doch der Teufel holen!«

»Was, bitte schön, soll ich holen?« Die Stimme klang süß und einschmeichelnd. Aus der Froschperspektive blickte Jörg Bernhard zu einer Frau empor, deren Schönheit ihm den Atem nahm. In seinem ganzen achtzehnjährigen Leben hatte Jörg keine Frau mit solchen Traummaßen gesehen. Er wollte etwas sagen, aber es kam nur em gurgelndes Stammeln hervor. Jörg Bernhard hatte nur Augen für die optischen Reize des Weibes, mit welch seltsamen Worten sie ihn angesprochen hatte, war von ihm gar nicht geistig geschluckt worden.

Aber Zamorra, der sich zehn Meter hinter Jörg durch das Dickicht kämpfte, hatte mit seinen feinen Ohren diese Worte vernommen. Die Pupillen seiner Augen weiteten sich wie die einer Eule bei der Nachtjagd. Gleichzeitig begann das Amulett Leonardo de Montagnes rasend zu pulsieren.

Dämonen! - In unmittelbarer Nähe war eines oder mehrere von denen, in deren Adern schwarzes Blut floß. Und Zamorra wußte bereits, wer vor ihm stand. Dieses Weib hatte schon einmal seine Wege gekreuzt.[1] Damals hatte es allerdings sehr schnell die Gestalt gewechselt. Denn es galt, einen vom höllischen Adel in seine Schranken zu verweisen. Und Es’chaton, der Endzeit-Dämon, spürte die Macht des Fürsten der Finsternis. Denn kein geringerer als Asmodis, Zamorras großer, höllischer Gegenspieler, war aufgetaucht.

Abrupt blieb Professor Zamorra stehen. Gedanken wirbelten wie rasende Spiralnebel durch sein Gehirn. Was mochte dieser Heerführer der Hölle von ihm wollen. Denn mit Kleinigkeiten gab sich Asmodis nicht ab. Gleich gar war sich der Schwarzblütige der Gefahr, die ihm durch Professor Zamorra drohte, sehr wohl bewußt. Niemand wußte, ob nicht Merlins Stern die Kraft haben konnte, auch die Existenz derer zu löschen, die dem Throne des allmächtigen Kaiser Luzifer am nächsten standen. Außerdem bestand die Gefahr, daß sich das Flammenschwert im Verlaufe einer Auseinandersetzung manifestierte. Vor dieser fast unüberwindlichen magischen Waffe aber war Asmodis schon einmal geflohen.

Der Meister des Übersinnlichen beschloß, erst einmal abzuwarten, den Teufel aber gleichzeitig auf Distanz zu halten. Dem Urenkel der Schlange war nicht zu trauen. Und das Amulett handelte selbständig, um seinen Besitzer vor einem Angriff von Asmodis oder dessen Helfern zu bewahren. Aus der pulsierenden, hieroglyphenbedeckten Silberscheibe strömte reine Energie aus. Augenblicke später war der Parapsychologe in einen undurchdringlichen, grünen Energiemantel gehüllt.

»Apage, Satanas!« sagte Zamorra ruhig. »Weiche, Satan!«

***

Die Körper der beiden Jungen erstarrten zur Salzsäule. Hier geschahen Dinge, die über ihren Verstand gingen. Jörg Bernhard konnte mit den derzeitigen Ereignissen überhaupt nichts anfangen. Er war ein Kind seiner Zeit, die Technik bestimmte sein Leben. Die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten sich für ihn angelassen wie ein Indi anerspiel seiner Kindertage. Hier aber, das spürte er, bahnten sich Dinge an, die über das Begriffsvermögen des normalen, zivilisierten Menschen hinausgehen würden. Kamen die Tage eines Doktor Faustus wieder. Verhandelte der Mensch wieder mit dem Teufel?

Apage, Satanas! - Weiche, Satan!

Peter Michael dagegen, weitaus belesener als sein Freund Jörg, ahnte dunkel die Zusammenhänge. Was er bisher von Zamorra gehört und gesehen hatte, gab ihm die Überzeugung, daß dieser Mann genau wußte, was er tat. Auch war ihm auf dem Flohmarkt, den er besuchte, um gewisse, seltene Jazz-Schallplatten für einen erträglichen Preis einzukaufen, verschiedene einschlägige Literatur in die Hände gefallen. Die zerfledderten Bücher mit den Einbänden aus zerrissenem, schwarzen Leder von sicherlich ehrwürdigem Alter erwiesen sich als theologische Werke der Katholischen Kirche, in denen besonders Aufbau und Hierarchie der Hölle erklärt waren.

Und darin stand ganz genau geschrieben, daß es sich nicht um den Teufel schlechthin handeln konnte. Wie über den Himmeln der Dreifaltigkeit Gottes umgeben von Engeln und Erzengeln thront, so herrscht im Reiche der Verdammnis Satan in dreifacher Gestalt. Und wie man die Dreieinigkeit als den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist, der über allem schwebt, kennt, so sind die Namen der Höllengebieter Put Satanachia, die Sabbathziege, Beelzebub und Satanas Merkratik, die Inkarnation des Bösen, den andere auch den allmächtigen Kaiser Luzifer nennen. Niedergestoßen von der Gewalt göttlicher Allmacht regieren sie über ein Heer gefallener Engel, unreiner Geister und verdammter Seelen, die der Mensch, in Unkenntnis aller Zusammenhänge, als Dämonen bezeichnet. In den Kreisen der Magier, Hexenmeister, Karcisten und Adepten flüstert man von der falschen Hierarchie. Jedem der drei Herrscher im Reiche der ewigen Verdammnis unterstehen zwei Minister, der bekannteste unter ihnen ist Lucifuge Rofocale, die rechte Hand Satanas Merkratiks, Und der Mensch, der sein Leben dem Studium der Schwarzen Magie geweiht hat und dessen Seele während des Studiums nicht von einem Boten der Hölle abgeholt wurde, er kann mit jeweils einem der Höllenminister einen Pakt schließen. Dieses Abkommen mit den Schwarzblütigen macht ihn zum Herrn über ein Heer von Dämonen und unreinen Geistern, deren Zahl Legion ist, da des Menschen Sinn in diesen Größenordnungen keine Zahlenwerte mehr kennt. Der Preis für das alles ist die Seele des Verblendeten, das Unsterbliche des Menschen, welches der grausige Höllenrachen verschlingt. Und die dämonischen Herrscher, denen er im irdischen Leben bei Stab und Pakt geboten hat, sie fordern seine Dienste in der Ewigkeit.

Asmodis gehörte zu den höchsten Gebietern der Hölle. Als Fürst der Finsternis war er direkt dem Lucifuge Rofocale unterstellt. Und Satans Ministerpräsident war dafür bekannt, daß er seinen Untergebenen weitgehend freie Hand ließ. Asmodis wußte das zu würdigen, auch waren seine unübersehbaren Scharen der Verdammten meist erfolgreich in ihrer Arbeit, Satans Reich über die Erde zu verbreiten.

Nur ein Mensch der Erde hatte es gewagt, dem Fürsten der Finsternis und seinen Dienern Widerstand zu bieten und dabei erfolgreich zu sein. Den größten Triumph bedeutete es für die Schwarze Familie, würde die Seele des Meisters des Übersinnlichen in die sieben Kreise der Hölle entführt. Dies hatten jedoch Mächte, die stärker waren als die Kräfte der Finsternis, bisher verhindert.

Apage, Satanas! Weiche Satan!

Professor Zamorras Gedanken wirbelten. Was mochte Asmodis dazu gebracht haben, selbst zu erscheinen. Was wurde überhaupt hier gespielt? Alles bisher Erlebte schien förmlich den Pesthauch der Hölle auszustrahlen, aber das Amulett erwies sich diesmal als unzuverlässig. Der Professor hoffte, daß Asmodis Licht in diese Sache bringen würde. Zuvor aber sollte der Teufel sein wahres Gesicht zeigen.

»Wandle dich!« rief er dem Dämon der Tiefe zu. »Nimm an die Gestalt, derer du dich bedienst im Reiche derer, die nie das Angesicht Gottes schauen dürfen. Adonay, Elohim und Yhachwe gebieten dir durch mich!«

Vor den Augen der drei Sterblichen begann die Gestalt der verführerisch anmutenden Frau zu zerfließen. Jörg Bernhard stieß einen Seufzer aus. Dieses Weib, es strahlte den Inbegriff dessen aus, was das feminine Geschlecht für die Menschheit bedeutete, die Schönheit einer schaumgeborenen Aphrodite, gepaart mit der Machtlüsternheit einer Kleopatra. Dem Wahnsinn wäre Jörg Bernhard verfallen, hätte sein Geist geahnt, daß er der Gestalt der Eva, Urmutter der Menschheit, ins Angesicht geblickt hatte.

Wirbelnde Konturen und grelle Lichtblitze. Die Augen der Betrachter schmerzten beim aberwitzigen Wechseln von Farben und Konturen. Eine Ewigkeit wollte es dauern, bis aus dem zerfließenden Etwas sich eine Gestalt herauskristallisierte, die der menschliche Geist ansehen konnte, ohne Schaden zu nehmen.

Vorher aber waren andeutungsweise Gestalten entstanden, die nur den Wahnvorstellungen eines Irren entsprungen sein konnten. Gestalten, wie sie die Tiefen der Ozeane bergen, scheußliche Gallertwesen mit kringelnden Tentakeln und schaurig geöffnetem Rachen, Anblicke, die den gesunden Geist des Menschen in die Umnachtung stürzen können.

Was sich den entsetzt aufgerissenen Augen der Jungen als Endprodukt bot, war die Personifizierung des Teufels persönlich. Kein Franziskanerpater hätte ihn trefflicher schildern können, die Gestalt schien den theologischen Schriften der Kirche entsprungen zu sein. Es war die Gestalt eines Menschen, gekrönt von einem Gesicht, aus dem die Bosheit grinste, zwei krumme Hörner entwuchsen der Stirn. Die Haut besaß eine Farbe, als hätte die Gestalt stundenlang auf einem glühenden Rost gelegen.

Peter Michael war, seit er den Kinderschuhen entwachsen war, den kirchlichen Lehren kritisch gegenübergetreten. Er wägte die Fakten ab und glaubte nicht mehr alles blind, was der Pfarrer von der Kanzel predigte. Auch nahm er es mit den Pflichten des guten Christen wie den Empfang der Sakramente und den Besuch der Gottesdienste nicht mehr so genau. Hier aber versagte sein Begriffsvermögen. Greifbar nahe stand ihm gegenüber der große Widersacher, die alte Schlange, der Vater der Lüge. Peter Michael sah den Pferdefuß und den rastlos hin- und herpendelnden Satansschweif. Sein klares Denken setzte aus. Es galt, den bösen Feind zu bekämpfen. Kämpfer für die Lichtwelt! hämmerte es in ihm. Nieder mit Satan!

Die Teufelsfratze verzog sich zu einem abartigen Lächeln. Ein herausforderndes, meckerndes Lachen erklang. Und noch ehe Professor Zamorra seinen jungen Freund zurückhalten konnte, hatte dieser das blitzende Schwert hochgerissen. Wie der Strahl des Wetterleuchtens schimmerte ›Argument‹, als es der Junge kreisen ließ. Mit einem Wutschrei sprang Peter Michael auf den Pferdefüßigen zu. Doch der Teufel reagierte.

Er wurde förmlich zurückgeschleudert. Ein Schmerz, wie er ihn nie gekannt hatte, durchraste seinen Körper.

»Verblendeter!« stöhnte Asmodis, »spüre für einen Moment eine Ahnung der höllischen Flamme, und merke dir, wie der Teufel spaßt!«

Peter Michael sank zusammen, schmerzgekrümmt, keiner Bewegung mehr fähig. Aber seine Hand umkrallte noch immer das Schwert. Die Klinge hatte keinen Schaden gelitten.

Nur noch Professor Zamorra stand dem Wesen aus der Hölle gegenüber. Im Grunde seines Herzens betete er, daß ein gnädiges Geschick seine Hand über Leib und Seele der beiden jungen Menschen halten möge. Er selbst hatte in das Geschehen nicht eingreifen können, da das Amulett um ihn einen kabbalistischen Kreis gezogen hatte. Im Inneren ahnte der Parapsychologe, daß auch der Fürst der Finsternis vor der Energie, die Merlins Stern ausstrahlte, zurückweichen würde. Zamorra war sicher, daß er beim Verlassen magischen Schutzes Asmodis zur Beute fiele.

»Wandle dich! Wandle dich!« rief der Meister des Übersinnlichen noch einmal seinem Erzrivalen zu. »Zeige dich in der Gestalt, wie du am Throne des Kaiser Luzifer erscheinst. Gib dich zu erkennen als mächtiger Großpririz der Falschen Hierarchie und Erzkanzler des Ordens des Feuermolchs! Ich befehle es dir im Namen dessen, dessen wahrer Name zu nennen den Sterblichen auf ewig verboten ist, gleichermaßen auch im Namen der Mächtigen, die da auf Gad zueilen und auch auf Llarhore!«

Die Antwort war ein Blitz, jäh entflammt und von einem rollenden Donnerschlag begleitet. Aus sich kräuselnd verflüchtigendem Rauch bot sich den drei Betrachtern die Gestalt eines Mannes dar, der die sechzig Jahre gerade überschritten hatte.

Graues Haar kräuselte sich um ein Angesicht aus dem die Weisheit des Sokrates, die Machtgier des Dschingis Khan und der Wahnsinn des römischen Kaiser Caligula zu sprechen schien. Das Haar war gehalten von einem roten Stirnband, in das unverständliche, goldblitzende Zeichen und Symbole eingestickt waren. Umhüllt war die Gestalt mit einem langen, faltigen Gewand, das vom hellen Grau bis zum tiefsten Schwarz alle Farben der Düsternis widerspiegelten. Diese Farben waren aber nicht konstant, sondern schienen ineinander zu zerfließen. In der Hand hielt Asmodis einen - silbernen, mattschimmernden Krummstab. Das höllische Wesen glich in seiner Urgestalt eher einem Götzenpriester der grauen Vorzeit denn einem der höllischen Machthaber.

»Können wir jetzt vernünftig reden?« sprach Asmodis den Meister des Übersinnlichen an.

***

Nach Monika Kranz griff der Tod. Stolpernd kämpfte sie sich durch den nachtschwarzen Wald, weder Weg noch Pfad suchend. Ihr röchelnder Atem kam stoßweise, sie knickte ein, raffte sich wieder auf und rannte weiter.

Hinter ihr nahte das Verderben, ließ sich nicht abschütteln, bereit, seine Finger um Monikas Körper zu legen und… ! Monikas Fantasie versagte, sich das ihr bevorstehende Schicksal plastisch vorzustellen. Jede Faser ihres Körpers war auf Überleben eingestellt, trieb sie voran.

Tapsenden Schrittes verfolgte sie das Wesen, das einst Siegmund Stoller gewesen war, wurde vorwärts getrieben auf Geheiß dessen, den der Tod ausgespien hatte. Und der Tote, von dämonischen Kräften gelenkt, verkürzte stetig den Abstand zu seinem Opfer.

Wie ein blutiger Horrorfilm war alles vor Monikas Augen abgelaufen. Mit schreckgeweiteten Augen hatte sie mit ansehen müssen, wie Doris und Birgit sich unter den Griffen des Hermann Zartes krümmten. Sie war hinzugesprungen, wollte helfen. Dann aber hatte sie in Hermanns Augen gesehen und die Leere des Todes darin verspürt. Dieses bleiche, keiner Regung mehr fähige Gesicht, das nur noch entfernte Ähnlichkeit mit dem freundlichen Jungen hatte, der Zartes im irdischen Leben gewesen war. Tief in ihrem Inneren spürte sie, daß Hermann Zartes tot war und sein Körper vom Willen eines höllischen Meisters gelenkt wurde.

Entsetzt blieb Monika Kranz stehen, ihre Beine wurden weich, schienen das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen zu können. Sie sah Doris und Birgit zusammensinken, eine Ohnmacht hatte sie in gnädiges Dunkel gehüllt.

Dann aber umwehte sie der Eishauch des Todes. Ohne die Kraft, auch nur ein Glied zu rühren, verspürte sie die Aura des Bösen. Verbissen kämpfte sie gegen die lähmende Schwäche. Langsam, unendlich langsam, gelang es ihr, sich herumzudrehen.

Sie blickte in die grinsende Totenvisage des Siegmund Stoller. Krallig streckte sich die Hand aus, nach ihr zu tasten, ihren Körper zu packen und mit sich zu zerren. Ein Schauer durchschüttelte Monikas Körper. Die Furcht sprang sie an. Und sie floh. Rannte aufs Geradewohl in die Düsternis des Waldes Hinein. Sie machte sich keine Gedanken darüber, warum gerade im Augenblick höchster Gefahr für sie die Lähmung aus ihren Gliedern gewichen war. Nur fort, hämmerte es in ihr. Weg aus der Reichweite dieser Bestie, die der Kühle des Grabes entronnen war.

Monika Kranz lief um ihr Leben, wurde vorwärts gepeitscht von der namenlosen Furcht. Minuten oder Stunden, das Mädchen hatte jegliche Zeitbegriffe verloren. Äste peitschten in ihr Gesicht, sie achtete nicht darauf. Dürres Holz krachte unter dem leichten Tritt ihrer eilenden Füße, es minderte nicht ihre Geschwindigkeit.

Normalerweise wäre sie längst zusammengebrochen, apathisch in ihr Schicksal ergeben. Aber wer einen Jörg Bernhard zum Freund hat, muß gut zu Fuß sein. Als begeisterter Langstreckenläufer und Favorit bei Volksläufen mußte sich Monika Kranz zwangsläufig mit dem Phänomen »Jogging« befassen. Jörg war manchen Kilometer mit ihr durch die heimischen Wälder gelaufen und hatte ihr die Schönheit der Natur gezeigt. Monika hatte geschwitzt, gekeucht und geschimpft, aber schließlich hatte ihr die Sache doch Spaß gemacht. Es war ihr dadurch sogar gelungen, den Lungentorpedos zu entsagen und das Rauchen aufzugeben.

Jede Tätigkeit im Leben eines Menschen kann einmal nützlich sein. Monika Kranz besaß durch das Langlauftraining eine überdurchschnittliche Kondition, gleichzeitig eine Trittsicherheit auf dem unebenen Boden, wo ein Ungeübter nach wenigen Schritten schwer gestürzt wäre.

Aber ihr Verfolger war nicht natürlichen Ursprungs. Er wurde getrieben von der Macht des Bösen, wußte in sich den Befehl: Fang sie und bring sie zu mir! Meter für Meter wurde Monikas Vorsprung geringer.

Dann aber wollte es das böse Geschick, daß das Mädchen über einen halbverrotteten Baumstumpf stolperte. Schmerzhaft schlug sie auf, ein klagendes Stöhnen kam über ihre Lippen. Taumelnd versuchte sie, sich zu erheben.

Da! Tapp - tapp - tapp! Die Schritte näherten sich unaufhaltsam.

Angst griff nach Monika. Sie rollte sich herum und - Gütiger Gott! Vom gleichen Licht des Mondes umflossen stand die Gestalt Siegmund Stollers über ihr, sein Schatten fiel auf das Mädchen. Monikas frische Gesichtsfarbe war einer Totenblässe gewichen. War der Weg hier zu Ende? Sah so der Tod aus? Würde der Faden ihres jungen Lebens hier gekappt werden? Am ganzen Körper zitternd, versuchte das Mädchen, aus dem Griffbereich der Bestie fortzukriechen.

Wie die Klaue eines Greifvogels näherte sich die Hand des Toten…

***

Es heißt immer, daß sich vor den Augen der Sterbenden ihr gelebtes, irdisches Leben wie ein Film abspult. Andere rufen im Angesicht des nahen Todes nach ihrer Mutter. Und manch einer schließt die Augen um nicht hinsehen zu müssen, wenn der knöcherne Arm des Todes die Sense schwingt. Aber in Monikas Augen spiegelte sich nur das namenlose Grauen wider.

Verzweifelt ergab sie sich in ihr Schicksal. Totenfinger näherten sich ihrem hübschen, nun von einer Leichenblässe überzogenen Gesicht. »Großer Gott«, zitterte ihre Stimme durch die Nacht, »hilf mir!«

Sie hätte nicht sagen können, was dann geschah. Ein Schrei, der das Blut in den Adern gefrieren ließ, durchbrach die Nacht. Die Gestalt Siegmund Stollers war auf das Gesicht gefallen. Ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Aber welcher Pfeil besitzt die Kraft, einem der Abgeschiedenen den endgültigen Tod zu bringen? Das Mädchen machte sich keine Gedanken darüber. Ihr Blick erspähte eine Gestalt zwischen den Bäumen, keine zwanzig Meter von ihr entfernt. Sekunden brauchten ihre Augen, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, die ihr Erretter ausstrahlte. Strahlte? - Wer oder was war es, der sie von ihrem drohenden Schicksal errettet hatte?

Die Gestalt zwischen den Bäumen machte eine seltsam anmutende Bewegung mit der Hand.

Monika Kranz wußte die Bewegung nicht zu deuten. War es eine Art Abwehrzauber? Sollte hier eine Beschwörung durchgeführt werden, oder segnete ihr Retter die von ihm gefällte Gestalt?

Das Mädchen würde über diese Frage zu keinem Ergebnis kommen, denn plötzlich flammte der Pfeil auf, brannte wie ein Feuerpfeil, der in den alten Zeiten genutzt wurde, um Burgen oder Wagenzüge in Brand zu setzen. Sekundenlang flackerte die Flamme am Pfeil, sprang dann über und verbreitete sich über die gesamte Gestalt des Siegmund Stoller. Noch einmal bäumte sich der Untote auf, schien mit seinen Händen zu den Sternen des Firmaments greifen zu wollen. Dann sank die Gestalt in der wabernden Lohe zusammen. Und -welch Wunder. Monika Kranz war ganz sicher, im Gesicht des Wesens, das aus dem Grabe gerufen wurde, einen Hauch des Friedens zu erkennen. Dann fiel die Gestalt in sich zusammen. Jäh erloschen die Flammen. Nur der Pfeil lag fluoreszierend im Gras.

Die Aufmerksamkeit Monikas wurde wieder auf ihren Retter gelenkt. Lautlos näherte sich die von einem gleißenden Lichtschein umflossene Gestalt…

***

»Wenn du mich fragst, Asmodis, du bist doch Asmodis, so gibt es zwischen uns nichts zu bereden!« stieß Professor Zamorra zwischen den Zähnen hervor. »Wie geschrieben steht ›Ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe‹, so wird auch unsere Fehde so lange dauern, bis der andere die endgültige Macht über einen von uns gewonnen hat!«

Den Mund der Gestalt, die der Fürst der Finsternis angenommen hatte, umspielte ein schwaches Lächeln. »Aber Zamorra«, sagte er sanft, »wer wird denn einen alten Bekannten von sich weisen, ohne zu hören, was er zu sagen hat?«

»Keine plumpen Vertrautheiten«, mahnte Zamorra. »Versuche nicht, mir weismachen zu wollen, daß du plötzlich Sympathien für mich entwickelt hast. Ich habe deine Diener oft genug in ihre Schranken verwiesen und deine Heerscharen erheblich dezimiert aber…«

»… würdest du auch nur einen Moment die Stärke meines Heerbanns erahnen, du würdest wie eine Maus, gebannt durch die kaltglitzernden Augen einer Schlange, auf dein Ende warten!« warf der Dämonenfürst ein.

»Spiele mir auch nicht vor«, erhob der Parapsychologe wieder seine Stimme, »daß du, auf göttliches Erbarmen hoffend, gemeinsam mit mir gegen die Kräfte der Hölle kämpfen kannst!«

»Nie!« knirschte der Dämon. Nur zu gut kannte er die Renegaten der Schwarzen Familie. Denn als Luzifer, der Lichtträger, sich mit seinen Scharen gegen den Allmächtigen erhob, waren viele in seinen Reihen gewesen, die nicht direkt gegen die allerhöchsten Throne angegangen waren, Wesen, die zwar die Würde der Engel verloren hatten, denen aber die Bosheit der Teufel fremd waren. Und für jeden von diesen steht in dem Buche, das am Ende aller Tage geöffnet wird, geschrieben, wie lange für ihn die Höllenpein andauert. Taten nun diese gefallenen Geister Werke, die Gnade in den Augen der Hohen Throne fanden, so konnten sie der Barmherzigkeit teilhaftig werden und als reine Lichtgestalten in den ewigen Frieden eingehen. Ein Erzdämon wie Asmodis aber war dazu bestimmt, ewig die Werke derer zu tun, die in der Tiefe hausen.

»Willst du mir etwa erzählen, du wärest in friedlicher Absicht nur auf ein kleines Plauderstündchen gekommen?« Zamorras Stimme klang ironisch.

»Warum denn nicht?« säuselte der Dämon. »Habe ich nicht als Zeichen meines guten Willens deinen beiden jungen Freunden hier Leib und, was viel wichtiger ist, die Seele gelassen. Und das, obwohl einer mit seinem Schwert auf mich eingedrungen ist. Denn nach den ewigen, ungeschriebenen Gesetzen gehört das Leben der Besiegten den Siegern!«

Nie hätte Asmodis zugegeben, daß auch der magische Bann der Schwerter einen mächtigen Schutz für die Jungen bildete. Geringe Dämonen aus den Heeren der Finsternis hatten ihnen nichts anhaben können, einen Höllenfürsten wie Asmodis hielt der Bann nicht auf. Aber er war unangenehm zu umgehen, ähnlich, wie dem Menschen eine kalte Wasserdusche nichts schadet, er sie jedoch lieber meidet!

Professor Zamorra aber war nun aufmerksam geworden. Das Kommen von Asmodis schien doch wichtige Gründe zu haben. Er hütete sich, den Dämon zu kränken, was seine Abneigung gegen die wirksamen Kräfte der Weißen Magie, die den Schwertern innewohnte, anbetraf. Der Parapsychologe beschloß, den Teufel nicht weiter zu versuchen, sondern zum Kern der Sache kommen zu lassen.

»Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuches«, kam Zamorras Frage.

»Eine Gefahr, der weder du noch ich gewachsen bin!« rief der Dämon. »Das Grab spie einen von denen hervor, die waren, bevor uns die Rache der Hohen Throne traf. Was die Kühle der Erde seit undenklichen Zeiten barg, ist zu neuem Leben erwacht. Sein trachtender Sinn ist darauf aus, erneut diesen Planeten zu beherrschen !«

Zamorras Antwort war ein erstaunter Ausruf. Die Worte des Dämonenfürsten sprachen Rätsel, er konnte sie nicht begreifen. »Erkläre dich deutlicher!« bat er.

Was Asmodis ihm dann verkündete, trieb ihm die Nackenhaare nach oben.

***

Aus den Weridar-Fragmenten:

der aber sollst du, o beginnender Schüler geheimer Lehren gewiß sein. So wie die Götter entstehen um zu leben und wieder zu Grunde zu gehen, sind auch die Reiche von Geistern und Dämonen dem Gesetz der Zeiten unterworfen.

Aber nichts, was in diesen Zwischenwelten den Schlaf des Vergessens schläft, ist wirklich tot.

Das Wirken höherer Kräfte, die Beschwörungen weiser Männer oder die Zufälle des Geschicks können sie erneut erwecken. Und sie sehen sich den Göttern und Dämonen gegenüber, welche nun die Welt regieren.

In die Tiefen des westlichen Ozeanes versank das Reich der namenlosen Alten, Scheußlichkeiten einer abartigen Natur. Sie kamen von den Sternen und herrschten die Zeitspanne, die ihnen gegeben ward, über diese Welt. Aber sie werden, so ihre Zeit gekommen ist, Rhl-ye verlassen, und Cthulhu wird sie führen.

Auch klingen aus den Zeiten der Altvorderen die Legenden von den Reichen der Elben auf. Die Elben, Diener des Lichtes, waren mit der Natur bestens vertraut. Ihr ewiger Kampf galt den Stein- und Eisriesen und den Panthermenschen. Eine glückseelige Zeit für die Welt war das. Und wie ein Hochlied des Ruhmes klingt der Name des letzten und größten Elbenherrschers durch die Sphären der Geschichte. Sein Name war beim Volke der Elben Seychel-air, die Eisriesen nannten ihn in ihrer ungefügten Sprache Qurmlomes, in der Sprache des Menschengeschlechts aber war sein Name Glarelion. Auch das Reich der Elben endete nach der in den ewigen Büchern vorgezeichneten Zeit. Sie, die der Natur stets verbunden waren, sie gingen in den Geistern der Elemente auf. In uralten Bäumen, in murmelnden Bächen und schroffen Felsen sind nach dem Glauben des Volkes ihre Wohnstätten. Und die Menschheit, unter die Schreckensherrschaft des Krakenthrones von Atlantis gepreßt, glaubt bis auf den heutigen Tag, daß die Elben dereinst, wenn die Not der Sterblichen am größten ist, zurückkehren werden, um den Mächten des Bösen Einhalt zu gebieten.

Aber auch dem gewaltigen Amun Re von Atlantis wird das Geschick nur so viel Zeit lassen, wie in den ewigen Schriften geschrieben steht…

***

»… Du siehst also, Zamorra, daß das Reich des großen Kaisers Luzifer nicht seit ewigen Zeiten Bestand hat«, belehrte der Fürst der Finsternis den Parapsychologen. »Es ist auch in den Zwischenwelten ein ewiges Werden und Vergehen. Vielleicht werden wir im kommenden Zeitalter des Wassermannes unseren Höllenstatus vollkommen wandeln müssen!«

»Wie das?« fragte Zamorra.

»Solltest du nicht den wahren Kern der Astrologie erkannt haben?« knurrte der Dämon ärgerlich. »Weißt du nicht, daß alle zweitausend Jahre ein Zeichen des Tierkreises wechselt? Erinnere dich! Vor Viertausend Jahren, zum Zeitpunkt, als ein erstes geschichtliches Ahnen bei der jetzigen menschlichen Rasse auftritt, begann das Zeitalter des Stieres. Denke an die Stiergötzen, von allen Völkern verehrt, den Marduck von Babylon und erinnere dich an die Stierspiele in den Höfen des Königspalastes von Knossos auf Kreta. Die nächste Dekade war die des Widders, das gebräuchlichste Opfer des Judenvolkes, aus unerfindlichen Gründen mächtigeren Ländern vorangesetzt. Die Zeitwende brachte das Zeitalter der Fische, und der Fisch ist, wie dir jeder Pfaffe predigt, das Symbol dessen, der am Kreuz erblich. Nun aber nähern wir uns der Zeit des Wassermanns. Und wenn der ganze Tierkreis bis zum Steinbock durchlaufen ist, wenden die ewig Unsterblichen das Stundenglas. Ein weiteres Äon hat dann sein Ende erreicht.«

»Was aber hat das alles mit uns zu tun?« fragte Zamorra mit einem leisen Anflug von Ungeduld.

»Weil etwas, was am Ende des letzten Äons, in eurer Berechnung vor zwanzigtausend Jahren, mit dem alten Zauberreich Atlantis dem Verderben anheim fiel, erneut erwacht ist. Amijn Re, der Herrscher des Krakenthrones, ist dem Leben zurückgegeben. Und er trachtet danach, die Erde seinem entsetzlichen Krötengott untertan zu machen.«

»Das kann euch von der Schwarzen Familie doch nur recht sein«, bemerkte Zamorra spöttisch, aber Asmodis unterbrach ihn unwillig.

»Erinnere dich an die Meeghs!« knurrte er. »Auch sie wollen die Erde erobern. Und du bekämpfst sie genauso wie wir. Denn sie wollen das Menschengeschlecht ausrotten, ihr dämonischer Geist duldet keine anderen Lebewesen neben sich. Wir aber benötigen die Menschen, denn wenn niemand Gutes vollbringen kann, ist der Teufel eine ziemlich nutzlose Einrichtung. Und die Gefahr durch die Meeghs hat dich und uns oft an den Rand des Untergangs gebracht. Aber wisse, gegen die Kraft des Amun Re, wenn er im Vollbesitz seiner Macht ist, kommen selbst die mächtigsten Fürsten unserer Familie nicht an, sie ist stärker als die Meeghs!«

»Warum erzählst du mir das alles?« fragte Zamorra. »Weil ich dir hier und heute ein Bündnis anbieten will, du Narr!« fauchte der Dämon, »weil weder du noch die Meeghs noch die Schwarze Familie stark genug sein werden, einem Amun Re zu widerstehen, wenn er erst im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Die Geister und Dämonen, denen er dienstbar ist, gehören einer anderen Hölle an, wie ja auch die Hölle der alten Heiden von denen der Christmenschen verschieden ist. Hat er aber erst einmal seinen dämonischen Blutsbruder Muurgh zu seiner Unterstützung gerufen, gibt es kaum noch eine Möglichkeit, seine Machtgier zu stoppen. Tage werden anbrechen, gegen die die Zeiten eines Caligula friedlich waren. Darum rate ich dir, verbünde dich mit uns zum Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind !«

»Nie und nimmer wird das geschehen!« rief Zamorra erregt. »Kann zwischen dem Wolf und dem Lamm Eintracht bestehen? Wird der Frosch freiwillig zum Verbündeten des Storches? Nieder, Schlange! Weiche, Versucher! Mich schlägst du nicht in deinen Bann!«

»Verblendeter!« heulte der Dämon, »dann nimm das Bündnis ohne dein Einverständnis! Wisse, daß dir bei allen Kämpfen, die du gegen den Gewaltigen des Krakenthrones führen mußt, die Schwarze Familie nicht im Wege sein wird. Denn mein ahnender Geist sagt mir, daß nur du ihn besiegen kannst!«

»Sieh da«, schmunzelte Zamorra, »wie schrieb doch der alte Goethe: Der Teufel ist ein Egoist und tut nicht leicht um Gottes Willen!«

»Laß deine weisen Sprüche!« schnappte Asmodis. »Im Kampfe gegen die Dämonen des alten Atlantis sind wir einig. Mit eventuellen Siegen spielst du uns in die Hände, ja, wenn es Not tut, werde ich dir auch ungerufen meine Diener senden. Schweig! Keine Ablehnung! Du hast dich nicht mit deinem Blut in das Register der Verdammten eingetragen und stehst somit trotz meiner Hilfe rein vor den Thronen der Mächtigen. Es mag auch noch andere Verbündete geben. Denn siehe, die Welt ist im Umbruch. Ansonsten aber hüte dich, der du unsere wohlmeinende Hand derb zurückstößt, weiterhin vor unserer Macht. Ah, daß ich dich doch einmal zu fassen bekäme, ohne daß die Macht des Amuletts dich stärkte. In den tiefsten Schlünden der Hölle würde ich deine Seele leertrinken wie einen trockenen Schwamm. Hüte dich also. Tritt die Gewalt des Krakenthrones auf den Plan, bist du sicher vor mir und meinen Untergebenen. Ansonsten aber geht der Krieg weiter - der Krieg - bis in alle Ewigkeit - Zamorra - ha - ha -ha… !«

Mit seinen letzten Worten war die Gestalt des Fürsten der Finsternis immer blaßgrauer geworden, er verging förmlich vor den Augen Zamorras und der beiden Jungen. Die letzten Worte kamen wie aus weiter Ferne. Die grünleuchtende Aura floß in das Amulett zurück.

Zamorra wurde wie von einem Eisschauer geschüttelt. Dumpf ahnte er, daß er nun seinen schwersten Kampf beginnen würde. Denn sein Gegner, der ihm gegenübertreten würde, lebte zu einer Zeit, bevor Merlin das Amulett schuf. Die Kraft der entarteten Sonne konnte ihn also vor der Macht des Amun Re nicht schützen, da sie nur auf die Mächte der jetzigen Zeit reagierte. Der Professor sah seinen besten und einzigen Schutz gegen die Geisterwelt zu einem bloßen Schmuckstück degradiert.

***

Grabeskälte durchfröstelte Doris Schusters Glieder. Widerwillig zwang sie sich, ihre Augen zu öffnen! Angst umkrallte ihr Herz als sie sah, wo sie sich befand. Sie lag mit gespreizten Armen und Beinen auf einer Art Altar! Unsichtbare Kräfte schienen sie zu halten, sie vermochte kein Glied zu rühren. Nur Augenblicke dauerte ihr Kampf gegen die unsichtbaren Gewalten, die stärker als Ketten aus Stahl waren. Tränen der Wut traten in ihre Augen, als sie die Fruchtlosigkeit ihrer Bemühungen erkannte. Wie sie erkennen konnte, trug sie nicht einen Faden mehr am Leib. Die Röte der Scham überflog ihr Gesicht, als sie die violette Gestalt ihr gegenüber wahmahm. Gewaltsam riß sie sich von den stechenden Augen ihres Gegenübers los, der durch sie hindurchzusehen schien. In einer Ecke des seltsamen Raumes stand das, was einmal Hermann Zartes gewesen war. Mit erschreckender Deutlichkeit wurde Doris Schuster klar, daß sie von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte.

Wo aber war Birgit Sandner? Was hatte er mit ihr gemacht? Und endlich -was würde ihr zum Schicksal bestimmt sein. Erneut wandt sich das Mädchen in den unsichtbaren Fesseln.

»Was kämpfst du gegen das, was dir vom Schicksal beschieden wurde, Mädchen?« hallte tonlos die Stimme der bis dahin schweigenden Gestalt durch die hochgewölbte Kammer. »Wahrlich, du hast die Ehre, dazu ausersehen zu sein, das große Werk zu vollenden und Amun Res Getreue dem Leben wiederzugeben.«

»Was haben Sie mit mir vor?« begann Doris zu schluchzen. »Und wo ist meine Freundin Birgit? Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Siehe um dich«, kam die Stimme des Magiers. »Siehe auf dem Boden die halbvollendeten Gestalten meiner treuen Diener, die seit Jahrtausenden hier schlafen. Das Leben des ersten Mädchens gab ihnen die Gestalten zurück!«

Doris Schuster wandte den Kopf. Da -was erst wie hohe Sand- oder Staubberge auf dem Fußboden aussah, es wurde langsam zu menschlichen Gestalten.

Aus dem Wust, der den Boden bedeckte, wuchsen Arme und Beine, formten sich Rümpfe und erschienen schließlich häßliche, glattrasierte Köpfe. Tote Augen starrten ins Nichts.

»Dein Leben wird ihnen eine neue Existenz geben!« dröhnte es durch den Totentempel. »Und danach habe ich das erste Aufgebot, die Menschheit wieder dem allgewaltigen Tsat-hogguah untertan zu machen!«

»Wer sind Sie?« schrie Doris Schuster. »Halten Sie sich für Frankenstein oder Dr. Fu-Man-Chu? Sie gehören ja eingesperrt, Sie wahnsinniger… !« Der Rest wurde ein unaufhaltsames Schluchzen.

Amun Re stand mit ausgebreiteten Armen vor seinem Opfer und seine Lippen formten einen monotonen Singsang, deren Wortlaut in Vergessenheit geraten ist. Der Körper des Mädchens wurde von einem Schauer des Grauens durchschüttelt, dann lag er still. Eine Ohnmacht bewahrte sie davor, das Ende mitzuerleben. Ohne, daß sie dessen bewußt wurde, schritt sie durch das Tor der Ewigkeit, rein vor den Thronen der Mächtigen und aufgenommen in den Chor der seeligen Geister. .

Ihr Leben aber floß auf Geheiß des höllischen Meisters in die Adern derer, die einst den Herrn des Krakenthrones zu Grabe getragen hatten und ihrem Leben durch den Stillstand des Herzens ein Ende setzten. So, wie der Leib der Doris Schuster wie ein Nebelstreif verging, rappelten sich die Gestalten auf, griffen Arme in die Höhe. Ächzen und Stöhnen durchbrach die Stille der Gruft.

Amun Res Gesang endete. Mit einem triumphierenden Blick sah er, daß er nichts von seiner magischen Kraft eingebüßt hatte.

Vor ihm standen die lebenden Leichen!

***

Monika Kranz sah die Gestalt ihres Retters auf sich zukommen. Richtig! -Ihre Augen hatten sie nicht getrogen. Die Erscheinung schwebte. Schwebte, wie sie es von den Engeln kannte, von denen ihr die Mutter in ihrer Kindheit erzählt hatte. Und die Gestalt wurde von einem goldschimmemden Schein umflossen.

»Wer bist du?« fragte sie zaghaft.

Die heranschwebende Gestalt gab keine Antwort.

»Gabriel? Raffael? Michael?« nannte Monika fragend die ihr bekannten Erzengel. Die Närrin! Im himmlischen Rang standen diese Erzengel neben den Thronen und waren genau so wenig zu beschwören wie etwa Lucifuge Rofocale. Aber das konnte dieses erwachsene Kind aus der Welt der Disco-Musik und der Coca-Cola ja nicht wissen.

Schließlich konnte sie die Gestalt genau erkennen. Sie sah wirklich nur entfernt aus wie ein Engel. Es fehlte das bekannte weiße Gewand und die Flügel. Monikas Retter war in ein grünes Gewand gehüllt, das mit Goldborten verbrämt war. Um die Hüfte war ein Gürtel gewunden, in dessen Schnalle seltsame Runen eingraviert waren. Ein langes, dünnes Schwert hing von der Hüfte, den Knauf mit Edelsteinen verziert, die wie die Sterne des Firmaments strahlten. Die feine Hand, die aussah, als wenn sie noch nie eine Arbeit verrichtet hätte, hielt einen schöngeschweiften Bogen, der aus dem Horn eines Hirsches gemacht zu sein schien. Uber dem Rücken der schlanken, großen Gestalt hing ein Köcher, voll mit Pfeilen bestückt. Von der Brust aber schimmerte eine Scheibe, die ständig die Farbe zu wechseln schien. Mal gleißte sie im schimmernden Gold, dann wurde sie rot wie pulsierendes Blut, silbern wie die Sichel des Mondes und blau wie der unendliche Ozean. Es erschien Monika wie ein Gegenstück zum Amulett des Professor Zamorra, aber durch den Farbwechsel weitaus kostbarer.

Die Gestalt bückte sich leicht, hob den Pfeil auf und verstaute ihn sorgsam im Köcher. Monika Kranz blickte in ein Antlitz von überirdischer Schönheit, von langem, blonden Haar umrahmt. Um den Kopf schlang sich ein rotes Band, an der Stirnseite war so etwas wie das goldene Blatt einer Eiche angebracht.

Das Mädchen versuchte scheu, die Gestalt ihres Retters zu berühren. Ein unsäglich trauriger Blick aus melancholischen Augen, Monikas Retter schwebte hinfort. Taumelnd und stolpernd lief sie hinterher, wollte Dank sagen für ihre Rettung. Aber sie war nicht schnell genug.

»Wer bist du!« rief sie schluchzend hinterher, »sag doch bitte, bitte, wer du bist!«

»Glarelion!« hauchte es durch Blätter und Zweige.

***

Professor Zamorra hatte seinen jugendlichen Helfern auf die Füße geholfen. Mit wenigen Worten erklärte er ihnen die Zusammenhänge, die ihr unvorbereiteter Geist sich nicht in der schwärzesten Phantasie hätte ausmalen können.

Peter Michael schüttelte sich. Er hatte dem Leibhaftigen gegenübergestanden, hatte ihn wie einer der Recken der Vorzeit mit dem blanken Schwert angegriffen und war am Leben geblieben.

Auch Jörg Bernhard machte sich so seine Gedanken, denn das Erlebte war mit keiner Schulweisheit zu erklären. Der Teufel selbst hatte um Hilfe gebeten gegen eine Kraft des Bösen, die stärker war als er. Jörg wurde sich darüber klar, daß hier das klare Denken aufhören mußte. Er nahm sich vor, im Folgenden alles, und sei es auch noch so fantastisch, zu akzeptieren.

»… wir sind«, schloß Professor Zamorra seine kurzen Ausführungen, »in der wenig glücklichen Lage, einen Gegner zu haben, dessen Stärke größer als die eines Höllenfürsten ist und gegen den wir keinen magischen Bann besitzen. Wir müssen uns auf die Kraft und Gewandheit unseres Geistes und unserer Arme verlassen.«

»Und auf drei scharfgeschliffene Schwerter!« bemerkte Jörg Bernhard. »Los! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Weitersuchen. Irgendwo muß der Gockel doch stecken!« Das brachte sie dahin zurück, warum sie überhaupt durch den Wald liefen.

Sie setzten ihre Suche fort. Aber es war nun kein sorgloses durch den-Waldlaufen mehr. Sie wußten sich von tödlicher Gefahr umgeben. Hinter jedem Baum, hinter jedem dunklen Gebüsch konnte das Verderben lauern. Die blanken Schwerter stoßbereit in der Faust, bereit, jeden Augenblick um das Leben kämpfen zu müssen, tappten Zamorra und seine Freunde durch den Wald. Der Professor hoffte inständig, daß die anderen bei Nicole am Feuer geblieben waren. Die hübsche Französin wußte, die Sinne durch mancherlei Abenteuer mit der Welt des Unheimlichen geschärft, den Dämonen schon zu begegnen. Und die beiden zurückgebliebenen Jungen hatten nicht den Eindruck gemacht, als wenn sie bei einer auftretenden Gefahr sofort das Hasenpanier ergreifen würden.

Hätte der Meister des Übersinnlichen nur im entferntesten geahnt, was bereits alles passiert war, er hätte alle Pläne geändert.

Suchend durchbrachen drei Augenpaare die Finsternis des Waldes.

»Da!« Halblaut hatte es Jörg Bernhard gerufen.

Sein Arm wies auf eine kleine, vom Silbermond hell beschienene Lichtung. Von den Strahlen des Mondes umflossen, stand dort die Gestalt des Hermann Zartes!

***

Er war nutzlos geworden. Der Meister hatte ihn von sich gewiesen. Er, der die Opfer herangeschafft hatte, die nötig waren, das große Werk zu vollbringen. Er, der dafür gesorgt hatte, daß der Meister seinen ersten Sieg erringen konnte. Er, dessen Wissen der Meister in sich aufgenommen hatte, der so zu einem Teil des Meisters selbst geworden war.

Die Gestalt, die einmal Hermann Zartes geheißen hatte, im Leben ein freundlicher, junger Mann gewesen war, jederzeit zu einem Scherz aufgelegt, sie spürte nur die dumpfe Leere des Nichts. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan - der Mohr kann gehen!

Die Gestalt war echten Denkens und Empfindens nicht mehr fähig. Aber sie war ein Teil jener Kraft geworden, die dem Dämonenreich angehörte, vor dem auch die Macht der Schwarzen Familie wich. Wie es bei den Menschen üblich ist, sich in die Nähe prominenter Künstler, Sportler oder Politiker zu begeben, so bemühen sich die Geister, möglichst nahe an den ihnen gebietenden Thronen zu stehen. Und das Hermann-Zartes-Wesen, es hätte gern zur Rechten des Meisters gestanden, wenn er als Eroberer der Welt über seine Widersacher triumphiert hätte.

Aber der Allgewaltige hatte sich aus dem Staube der Vergangenheit neue Helfer erstehen lassen. Dürre, fleischlose Gestalten in langen, grauen Gewändern, deren krallengleiche Finger seltsame Schwerter hielten. Vom Knauf aus stießen drei Klingen nach vorn, ähnlich die der Zinken einer Gabel. Ein gefährliches Flackern ging von den Waffen einer vergangenen Epoche aus, die Schärfe glich der eines Rasiermessers. Aus den Augen der dem Leben zurückgegebenen kahlköpfigen Priester sprühte Wahnsinn und Fanatismus.

Es mochten ungefähr dreißig bis vierzig Gestalten sein, die den Ruf des Meisters vernommen hatten, genug, um ein neues Imperium des Grauens zu errichten. Sie waren das personifizierte Böse. Das waren die Handlanger, die der Herrscher des Krakenthrones benötigte, um seine Macht auszubreiten. Eine herrische Gebärde des Amun Re hatte den, der ihm das Wissen der heutigen Zeit überlassen hatte, aus der Gruft getrieben. Es war wie ein Werkzeug, was man nach getaner Arbeit zur Seite legt.

Nein, er mußte dem Meister zeigen, daß er würdig war, für die Sache des Bösen zu streiten. Er würde gehen - aber auch zurückkommen. Und er würde ein neues Opfer für die namenlosen Dämonen Amun Res bringen. Dann würde ihn der Meister erneut in seine Scharen aufnehmen.

Und nun standen sie vor ihm. Drei menschliche Wesen. Große, kräftige Gestalten, wie geschaffen, die Gier der Dämonen des Krötengottes zu stillen. Sie schienen ihn zu kennen, kamen langsam auf ihn zu. Sie sprachen ihn an! Warum? Wie nannten sie ihn? Hermann. - Gockel.

- Er konnte sich keine Rechenschaft darüber abgeben, was die Worte, die ihn nur, wie aus weiter Feme kommend, berührten. Vielleicht war er einmal Hermann gewesen. Aber nun war er tot und die irdischen Namen bedeuteten ihm nicht viel. Was für silberne Stäbe die drei Männer in den Händen hielten. Und sie näherten sich ihm furchtlos, so wie die Fliege sich auf dem Netz der Spinne niederläßt, nichtsahnend, daß sie gleich vom giftigen Biß der Jägerin vom Leben zum Tode befördert wird.

Wäre das Hermann-Zartes-Wesen ein Dämon und Mitglied der Schwarzen Familie gewesen oder hätte Amun Re seinem Faktotum einen Schimmer von Denken und Gefühl gelassen, es wäre vor der Macht der geweihten Klingen zurückgewichen.

Die Gestalt, die am schnellsten gelaufen war, berührte ihn freundschaftlich. Wie eine reißende Bestie sprang ihn Amun Res Geschöpf an!

***

Klauengleiche Hände krallten sich um Jörg Bernhards Hals. Ein furchtbarer Druck dämmte seinen Atem ab. Das Schwert entfiel seinen Händen, er griff zu seinem Hals, um den Griff zu lösen. Das Grauen sprang ihn an. In den toten Augen der Gestalt, die ehemals sein Freund gewesen war, schimmerte blicklose Leere.

Verzweifelt versuchte er, die seinen Hals umspannenden Finger zu lockern. Vergeblich.

Todesangst ergriff ihn. Rote Nebel waberten vor seinen Augen. Dieses Gesicht - dieser leidenschaftslose Blick, mit denen sich sein Freund anschickte, ihn ohne Vorwarnung umzubringen.

Jörg Bernhards klares Denken setzte aus, jede Faser seines Körpers war nur noch auf ›Uberleben‹ eingestellt. Das war nicht mehr der Mensch, den er gekannt und geschätzt hatte.

Die starren Augen erinnerten Jörg an die eines Bären, in dessen Lichtem man ebenfalls nicht feststellen kann, wann das Tier zum Angriff übergehen wird. Die Kraft seiner Hände wurde zusehends schwächer gegen die Klauen, die seinen Hals umfaßten.

Jörg Bernhard kämpfte mit sich selbst den Kampf gegen die eigene Selbstaufgabe. Loslassen und treibenlassen ins Nichts, schmeichelte es in ihm. Kämpfen und weiterleben, schrie etwas anderes.

Durch den Langlauf war er gewöhnt, gegen das Verlangen nach Selbstaufgabe zu kämpfen. Der ganze Körper war auf ›Durchhalten‹ trainiert. Und das gab Zamorra die Chance, ihm hilfreich beizuspringen.

Der Parapsychologe wußte sofort, daß übernatürliche Kräfte ihre Hand im Spiele hatten. Nur das Amulett, sonst sein untrüglicher Warner gegen die Macht derer, die im Finsteren leben, gab keine Reaktion.

Die Macht dessen, den selbst die Hölle fürchtete, war im Spiel. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß er sich nicht mehr auf die Weisheiten der gelesenen Bücher oder seinen reichhaltigen Schatz der Erfahrungen stützen konnte. Seine nervige Rechte schwang das Schwert.

Zischend durchschnitt Friedensstifter die Luft. Wie die Sichel des Schnitters den Kopf der roten Mohnblume auf den Feldern abtrennt, so trennte die scharfgeschliffene Klinge den Kopf des Untoten vom Rumpf. Es gab ein dumpf-platschendes Geräusch, als er auf den weichen Waldboden fiel.

Von irgendwoher kam ein Blitz. In reinigender Flamme verbrannte das, was sterblich war. Da wurde der Geist des Hermann Zartes frei von allen Banden, die ihn magisch verstrickt hatten. Und die Taten, die er gegen seinen natürlichen Willen auf Geheiß dessen, den das Grab freigab, getan hatten, sie würden ihm nicht angerechnet vor den Thronen der Ewigen.

Die staunenden Augen des Professors sahen die blitzschleudernde Gestalt im grün-goldenen Gewände langsam verblassen.

»Glarelion!« klagte es durch die Bäume.

***

Der enge Felsengang erweiterte sich. Immer wieder hatte Nicole Duval Mühe, mit dem trüben Lichtkegel der Taschenlampe den Gang auszuleuchten.

»Da vorne ist Licht!« bemerkte Hartmut Sachse hinter ihr und drängte vorwärts.

Andreas Dahlmeier bildete die Nachhut.

Das Ende des schmalen Ganges war erreicht. Das Grauen sprang Zamorras Assistentin an. Aber die beiden Jungen hinter ihr, dem Wahnsinn, dem sie entgegengingen, noch unbewußt, drängten vorwärts. Vergeblich versuchte Nicole, zu schreien. Sie wurde nach vorn gestoßen. Sekunden später standen alle drei in Amun Res Totentempel. Das Blut schien in ihren Adern zu Eis zu erstarren. Dunkle, vermummte Gestalten, weißglitzernde, seltsame Waffen in den Händen. Und über allem ER! Seine stechenden Augen schienen sich in die Seele eines jeden von ihnen zu bohren.

Nicole Duval spürte, wie ihr das Ego entzogen wurde, wie sie unter die Macht des Gewaltigen fiel, wie sie aufhörte, ein menschlich denkendes Wesen zu sein.

Die Macht des Gebieters über den Schwarzen Kraken hielt sie gefangen.

***

»Da vorne! Eine Höhle im Felsen!« Jörg Bernhards ausgestreckter Arm wies auf die Öffnung im Berg, die dem geöffneten Schlund eines gefräßigen Haifisches glich.

Der Junge hatte sich erstaunlich schnell erholt. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Er schien schon wieder unbekümmert vorwärts stürmen zu wollen, als gälte es, einen ersten Platz beim Volkslauf zu belegen. Auch Professor Zamorra und Peter Michael befanden sich offensichtlich in einem Zustand, der eher der euphorischen Fröhlichkeit bei einer Schnitzeljagd einer Jugendgruppe als dem stillen Ernst glich, mit der Dämonenjäger sonst ans Werk gehen.

Dem war aber nicht so. Nur drängte ihr Innerstes die Entscheidung heran. Jedem war klar, daß sie es mit einem übermächtigen Gegner zu tun hatten. Davon zeugte schon das Bündnisangebot des Fürsten der Finsternis. Aber die drei Streiter für die Lichtwelt hatten auch festgestellt, daß die Kreatur der Nacht, die in der Gestalt ihres toten Freundes den ersten Angriff geführt hatte, sterblich war. Das Rätsel um die Lichtgestalt wollte Zamorra vorerst ausklammern. Er nahm an, daß sich der Unbekannte von selbst zu erkennen gäbe.

Der Meister des Übersinnlichen war sich darüber klar, daß der Gegner Schwachstellen besaß. Seine Kreaturen konnten unschädlich gemacht werden. Zamorra gab sich keinen Illusionen hin, daß dies alles nur der Anfang war und der noch unbekannte Gegner über weit stärkere Kräfte verfügen würde.

Professor Zamorra und seine Gefährten wagten die Flucht nach vorne. Es galt, den Unheimlichen zu stellen und zu zwingen, so die Größe seiner Macht preiszugeben.

Der von zackigen Felsen umgebene Eingang in das Innere der Erde strahlte die Aura des Bösen nur so aus. Jörg Bernhard blieb in respektvoller Entfernung stehen und wartete, bis der Professor und Peter aufgeschlossen hatten.

»Hinter diesen Steinen lauert das Ver- derben!« murmelte Peter Michael tonlos. Er hatte in einem stummen Gebet seine Seele dem, der das Universum regiert, anvertraut und war entschlossen, im Kampf gegen die Kräfte des Bösen auch sein Leben in die Waagschale zu werfen.

»Zurück, tretet hinter mich!« raunte der Professor. »Wir sind am Ziel. Die ganze Luft riecht nach Dämonen!«

»Ich spüre sie förmlich, die Kräfte des Bösen!« schauerte Jörg Bernhard.

Aller Augen lagen auf dem Parapsychologen, der plötzlich wie in Gedanken versunken zu sein schien. Murmelnde Worte drangen aus seinen Lippen, Worte, die teilweise in einer fremden, unbekannten Sprache gesprochen wurden. Stumm blickten die beiden Jungen den Meister des Übersinnlichen an, dessen Murmeln langsam in einen halbmelodischen Singsang überging.

Der Sinn der Worte blieb im Dunkeln, Peter und Jörg ahnten nur, daß Zamorra hier gewaltige Worte der Macht aus den Lehrbüchern der Weißen Magie sprach. Für einen Augenblick schien sich die Gestalt des Parapsychologen mythisch zu verklären, das unwirkliche, weiße Leuchten verblaßte jedoch schnell. Professor Zamorra hatte den Weihezauber eines Schamanen der Wüste Gobi gemurmelt. Es war dies die älteste ihm bekannte Weihe an die reinen Geister, deren sich der Mensch unterziehen soll, bevor er seine Kräfte mit denen der Dunkelheit mißt.

Die Worte Professor Zamorras brachen ab, die Gestalt des Parapsychologen straffte sich. »Was haben Sie eben gemacht?« fragte Peter scheu. »Was für Worte waren das?«

»Ich habe die Geister der Elemente in einer Beschwörung zu Hilfe gerufen, die bei den Schamanen Asiens schon uralt war, bevor Attilas Horden Europa in Brand setzten!« erklärte Zamorra in flüsterndem Tonfall. »Ich habe diese Art von Magie immer als eine Art Hokus-Pokus gehalten und mich nur in Stunden der Muße damit beschäftigt, ähnlich wie ihr einen Abenteuerroman lest. Aber jetzt sagte mir eine innere Stimme, daß diese Art von Magie hier am besten angebracht sei. Nie hätte ich für möglich gehalten, daß die Elementargeister ein Zeichen geben würden, daß sie auf unserer Seite sind !«

Mit einer unwilligen Handbewegung schnitt Zamorra die tausend Fragen ab, die seine beiden Begleiter an ihn richten wollten. »Nehmt die Schwerter fest in die Hände!« sagte er gebieterisch. Sirrend beschrieb ›Friedensstifter‹ einen silbernen Bogen, weiß glitzerten ›Argument‹ und ›Silberzunge‹ als Antwort. »Und nun steht fest, während ich die Gewalt des Bösen herausfordere. Denn wer das Schlachtfeld wählt, ist im Vorteil!«

Tief holte der Meister des Übersinnlichen Luft, dann begann er Rufe auszustoßen, deren Sinn kein Mensch der heutigen Tage je ergründen wird. Zamorra kannte diese Beschwörung von einer sumerischen Steintafel. Der Text hielt bis heute den Bemühungen der Übersetzer stand. Nur so viel vermochten die Altphilologen sinngemäß zu entnehmen, daß es sich um eine Kampfansage an die Geisterwelt handelte. Die Tafel hatte schon unter Schutt und Staub gelegen, als Abraham und Lot mit ihren Herden ins gelobte Land Kanaan aufbrachen.

Ein fürchterliches Zischen war die Antwort. Aus dem Felsspalt drang ein eisiger Luftzug, wie er über die Gletscher der Antarktis pfeift. Ein trockenes Krachen wie Brechen im Felsen, das helle Geknatter kleiner, rollender Steine.

Und dann kamen sie hervor!

***

Ein Jahr war für sie wie Sekunden gewesen, denn die Hölle kennt keine Zeit. Sie waren ihrem Meister, ihrem Abgott, willig in den Tod gefolgt. Und als dieser dem Leben wiedergegeben ward, hatte er auch sie in ihrer einstigen irdischen Hülle zum Leben erweckt.

Ja, er lebte und hatte die Macht, Leben zu nehmen und zu geben. Das Opfer zweier Jungfrauen hatte ihm vierzig treue Diener verschafft, Sklaven, die sich eher in Stücke hauen ließen, als die Sache ihres Herrn zu verraten.

Wie einst in den Tagen, da er noch auf dem Krakenthrone von Atlantis regierte, herrschte Amun Re über eine Armee der lebenden Leichen. Fürs erste war der Magier zufrieden. Hier lag die Keimzelle kommender Macht. Seiner Macht. Aber erst mußte er seine volle Stärke zurückerlangt haben. Seine magische Stärke. Denn mächtig war er nur dann, wenn er auf die Kraft der alten Dämonen zurückgreifen konnte, die einst seine Blutsbrüder gewesen waren. Er mußte Muurgh, seinen Mentor im Reiche der Tiefe, zur Macht in dieser Welt verhelfen. Nur mit dem Beistand des Erzdämonen konnte er wieder über die Kräfte verfügen, die Welten zertrümmern und Universen zu Staub werden lassen.

Und noch während der Blick des Erzmagiers wohlgefällig über die vierzig dem Leben zurückgegebenen Tsathog-guah-Priester und die drei Gestalten aus der Jetztzeit, die von der Kraft seines Geistes in Bande geschlagen wurden, hinwegstreifte, vernahm sein feines Ohr die herausfordernden Worte. Zwar verstand er nicht ihren Sinn, denn über Atlantis kräuselten sich schon längst die Wellen des Ozeans, als im Zweistromland die ersten Lehmhütten entstanden. Aber der Magier ahnte die Herausforderung.

Er brauchte seinen Kreaturen nicht zu erklären, wer der Gegner war und was sie zu tun hätten. Sein befehlender Geist drang in die vermummten Gestalten ein und befahl ihnen zu töten. Ein Zischen war das Angriffssignal von den Lippen des Meisters.

Die Toten zogen in den Krieg!

***

Peter Michael fühlte, wie ihm ein eisiger Schauer den Rücken herunterfloß. Schemengleich kamen sie heran, wie in Zeitlupe, aber unaufhaltsam. Leicht bauschten sich die grauen Gewänder im leichten Nachtwind. Bleiche, schattenhafte Gesichter lagen unter nickenden Kapuzen verborgen.

Aber die Augen der Gestalten glichen glühenden Kohlen. In ihren bleichen Händen hielten sie Waffen in der Größe der altrömischen Kurzschwerter. Aus dem Knauf jedoch sprossen drei Klingen, eine fürchterliche Waffe. Nur noch wenige Schrittlängen trennten die Gestalten der Nacht von den Kämpfern des Lichts. Da! Wie auf ein vereinbartes Zeichen rissen Amun Res Geschöpfe die Kapuzen vom Kopf. Der Mond schien auf spiegelblanke Glatzen. Die Gesichter waren hohlwangig und ausgemergelt wie bei Eremiten, die jahrelang einsam in Askese leben. Aus den Augen aber flackerte fanatischer Irrsinn.

Mit hohlen, durchdringenden Schreien griffen die eben aus dem Staube der Vergangenheit Wiedererstandenen an. Stahl klirrte auf Stahl. Die Kämpfer des Lichts hatten sich mit den Rücken gegeneinander gestellt und glichen einem Fels in der Brandung des Nordmeeres.

Zamorra hatte Mühe, die gegen sich gerichteten Schwerter mit den drei Klingen abzuwehren. Und wieder einmal schätzte er sich glücklich, im Laufe der Jahre auch die Kunst des Fechtens erlernt zu haben. Zwar war das Schwert nicht gut ausgewogen, denn erst wenn Klinge und Knauf einer Waffe gleich schwer sind, läßt sie sich mühelos schwingen, aber sie war nicht unhandlich und stabiler als erwartet. Außerdem schien der magische Zauber der Weihe für die Lichtwelt den Waffen etwas Besonderes zu geben. Eine durch Zufall mit der flachen Klinge berührte Gestalt wich zurück, als hätte sie glühendes Eisen gebrannt. Wilde Freude zuckte in Zamorra hoch. Sie waren also nicht unbesiegbar. Aber es wollte dem Professor nicht gelingen, einem der Angreifer ernsthaft zu schaden. Es waren zu viele und man mußte vorerst darauf bedacht sein, die todbringenden Waffen zur Seite zu schlagen.

Jörg Bernhard dagegen focht wie ein Rasender. Das Schwert zuckte auf und ab wie eine zustoßende Viper, klirrte kreischend an gegen ihn gezückte Waffen und fuhr in die Gewänder derer, die ihm zu nahe kamen, öfter war es ihm, als würde das Schwert Pappe durchtrennen. Er ahnte, daß er dann den Körper eines Gegners getroffen hatte.

Und wahrlich, ›Silberzunge‹ riß Wunden, die einen sterblichen Kämpfer zur sofortigen Aufgabe gezwungen hätten. Hier aber handelte es sich um Dinge, die nach den Gesetzen der Vernunft nicht mehr hätten leben dürfen. Mit knirschenden Zähnen stellte Jörg fest, daß es ihm nicht gelang, einen Gegner auszuschalten.

Peter Michael kämpfte mit Gewandheit und Technik. In den Tagen seiner Kindheit, als er mit Ritterfiguren spielte, hatte ihm sein Bruder das Fechten beigebracht. Dieser war selbst ein Freund der Klinge und brachte dem damals noch kleinen Bruder alle Schliche und Finten bei, über die ein geübter Schwertkämpfer verfügen muß. Selbst hatte er das in den Raufereien mit Straßenbanden während seiner eigenen Kindheit gelernt. Peter mußte also nicht wie Zamorra die Handhabung des leichten Florett in das Schwert übersetzen, noch das rein instinktive Zuschlägen und Abwehren von Jörg Bernhard durchführen. Er war den Kampf mit dem Schwert gewöhnt. Und zu Nachtzeiten, wenn er sich unbeobachtet fühlte, hatte er auf dem Trockenboden mit der Waffe aus Spanien gegen einen imaginären Gegner gekämpft.

Geschickt wehrte Peter die Waffen von fünf auf ihn eindringenden Gestalten ab. Pfeifend durchschnitt die Klinge die Luft, in der Hand des jugendlichen Meisters wob ›Argument‹ vor ihm einen undurchdringlichen Stahlvorhang. Klirrend wurden die dreiklingigen Waffen der Angreifer zur Seite geschlagen, eine aufwärts geschlagene Quart schaffte Luft. Und bevor sich die zurückweichenden Kuttengestalten erneut formieren konnten, hatte Peter einen Ausfallschritt getan. Aus dem Handgelenk ließ er die Klinge gegen die Waffe der letzten Gestalt in seiner Nähe kreisen. Das Schwert wurde wie durch Zauberkräfte den Händen seines Besitzers entrissen und sauste in hohem Bogen durch die Luft. Aus der Kreisbewegung, die das Schwert aus der Hand geschlagen hatte, stieß Peter Michael zu, genau in das Herz des Gegners.

Die Gestalt brach zusammen!

»Sie können getötet werden! Getötet wie das Wesen, das Hermann Zartes war!« Wilder Triumph schwang in Peters Stimme mit. »Tötet sie! Zielt auf das Herz!«

Aber das war einfacher gesagt, als getan. Wohl gelang es Peter, mit der gleichen Finte noch zwei Gestalten der Dunkelheit den Weg ins ewige Nichts zu weisen, aber Jörg und Zamorra waren froh, daß sie das nackte Leben wahrten. Alle bluteten bereits aus unbedeutenden Fleischwunden, die bei einem solchen Kampf unumgänglich sind. Niemals aber war es Jörg und dem Professor möglich, alle Klingen so abzuwehren, um sich auf einen Stoß zu konzentrieren.

Die Kraft begann zu erlahmen. Die Arme wurden schwer, in den Knochen schien Blei zu sitzen. Die wilde Kampfeswut war dem Ringen ums nackte Überleben gewichen. Keuchend und rasselnd ging der Atem der drei Kämpfer für die Lichtwelt. Die Kräfte der Düsternis schienen übermächtig zu werden, der Tod streckte seine Knochenhand nach Zamorra und den Gefährten aus.

***

Die waren dereinst in den Tagen- der Alten das Geschlecht gewesen, das über diese Erde geherrscht hatte. Schön waren sie von Gestalt und groß war die Macht derer, die die alten Legenden die Erstgeborenen nennen. Wundersam sind die Märchen, die sich das Volk von den Elben erzählt. Und die Mythen künden vom Erlkönig und seinem Wohnsitz in den Stämmen uralter Bäume. Die Menschen kennen die Elben nur noch aus dem Unterbewußtsein. Sie waren es, die einst die Macht der Chworche brach, der Panthermenschen, die sich über die ganze bekannte Welt ausgebreitet hatten. Auch geboten sie dem Ansturm der Eisund Steinriesen Einhalt. Selbst aber sehnten die Erstgeborenen nur den Frieden herbei, in ihren Hallen war alles Harmonie und Schönheit. Aber am Ende der Zeit, die ihnen das von unbekannten Mächten regierte Geschick gesetzt hatte, gingen sie in der Natur auf.

Kein Grab der Erde birgt Überreste eines vom Volke der Erstgeborenen. Die Elementargeister nahmen die Elben und Glarelion, ihren zauberkundigen König auf. Darum ist alles in der Natur mit Leben erfüllt, die rauschenden Bäume des Waldes, die klaren Bergseen, die wogenden Getreidefelder, die murmelnden Bäche. In der Fülle der Natur birgt sich die Macht der Elben. Hin und wieder ließ sich einer dieser Wesen beim Volke der Menschen blicken. Aber entsetzt weichen die Menschen vor dem Wassernöck aus dem stillen Waldpfuhl zurück, sie fürchten sich vor den Nixen in den weiten Gewässern des Meeres und stehen in abergläubischer Scheu vor Nymphen und Najaden.

Nun aber rief sie Glarelions Kriegshorn zu den Waffen. Von den unbegreiflichen Mächten gerufen war der Elbenkönig auf der Welt der Sterblichen erschienen. Er hatte die Gestalt angenommen wie in den Tagen seines Lebens, als die Tage der Menschheit eben erst heraufdämmerten.

Und der weise König der Elben hatte festgestellt, daß eine furchtbare Gefahr für die Menschen erwacht war. Ein übermächtiger Gegner war aus der Schwärze des Nichts entstanden. Ein Magier, der über das Zauberwissen der Altvorderen verfügte. Ein Wissen, das auch dem Elbenkönig zu eigen war.

Zwar war die Zeit der Erstgeborenen abgelaufen und sie konnten nicht mehr mit all ihrer Kraft in die Geschicke dieser Welt eingreifen. Aber von Zeit zu Zeit durften sie Sterblichen, die sich einer besonderen Aufgabe gegenüber sahen, hilfreich zur Seite zu stehen. Der Herrscher der Elben beobachtete den verzweifelten Kampf der drei Streiter für die Lichtwelt. Er sah, wie ihre letzten Kräfte erlahmten. Förmlich ahnte er den Triumph derer, die im Dunkeln hausen. Kräfte würden frei werden, die alles, was gut und schön auf dieser Welt war, in den Rachen der Vernichtung reißen würden.

Glarelion stieß in sein silberbeschlagenes Horn.

***

Sie schienen förmlich aus den Bäumen zu wachsen. Professor Zamorra sah aus den Augenwinkeln die Neuankömmlinge. Und vom ersten Moment wußte er, daß diese Gestalten, die strahlend aus dem Laub der Bäume hervorkamen, nicht vom Bösen gelenkt sein konnten.

Ein überirdischer Glanz umgab die Wesen. Sie waren in grüne Gewänder gekleidet. Der Schnitt war ähnlich, wie die Jägerkleidung des Hochmittelalters. Der Meister des Übersinnlichen fragte nicht, woher sie kamen. Er sah, daß blitzende Schwerter gezogen wurden. Pfeile sirrten, getrieben von zurückschnellenden Sehnen. Und jedes der Geschosse traf. Zamorra und seine Gefährten bekamen Luft. Die übrig gebliebenen Gestalten der Nacht aber flohen, ein hohles Kreischen ausstoßend, in die Schwärze des Ganges. Die Lichtgestalten verfolgten sie mit geschwungenen Schwertern. Aber vor dem Eishauch, der aus dem Berge kam, wichen sie zurück.

Schweratmend stützte sich Professor Zamorra auf sein Schwert. Jörg Bernhard stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, Peter Michael wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn. Sie betrachteten staunend die Gestalten, die ihnen in wenigen Augenblicken das Leben neu geschenkt hatten.

»Habt dank für die Rettung!« rief ihnen Professor Zamorra zu. »Aber kündet uns, wer oder was seid ihr?« Denn hier konnte es sich nur um überirdische Wesen handeln. Wieder einmal mehr war der Meister des Übersinnlichen verwundert, daß das Amulett nicht ansprach. Aber keiner der Lichtgestalten antwortete. Plötzlich streckten jedoch alle wie grüßend ihre Schwerter in die Höhe. Von irgendwoher klang ein Akkord, wie von einer Harfe gespielt. Und im gleißenden Lichtbogen erschien der Herr der Elben. Sein Antlitz strahlte in überirdischer Schönheit, Professor Zamorra und seine Gefährten verneigten sich tief, ahnend, daß ihnen ein Hoher des Geisterreiches gegenüberstand.

»Ich freue mich, daß die Hilfe meines Volkes für euch nicht zu spät kam«, drang es singend an das Ohr des Parapsychologen. »Stark ist die Kraft des Bösen, aber gewaltig ist auch die Macht im Volke der Elben!«

»Die Elben«, jappste Peter Michael, »großer Tolkien, sollte gar der ›Herr der Ringe‹ auf Tatsachen beruhen?«

»Der Sinn deiner Worte ist mir fremd«, redete der Elbenbeherrscher. »Aber du scheinst ein Wissender zu sein. Sagt an, ist es wahr, daß die Menschheit das Angedenken an die glücklichen Tage von Shinljumeiieia nicht vergaß. Und künden ihre Lieder noch von den Taten Glarelions, des Königs der Elben, der sein Volk mit dem Reiche der Elementargeister verband?«

Zamorra hätte gerne geantwortet, aber Peter war der Angesprochene. Der Parapsychologe hoffte, daß der Junge nun keinen Unsinn plapperte. Aber Peter war ein Sofortumschalter. Aus dem Stegreif heraus kündete er, was er von den Elben wußte, wobei er den Volksglauben und das, was er in Tolkiens Romanen gelesen hatte, geschickt verband. »… den König der Elben aber nennen die Menschen den Erlkönig«, baute er am Schluß seines Vortrages Goethes unsterbliche Ballade in seinen Vortrag. »Den Erlkönig mit Krone und Schweif… !«

Das Gesicht Glarelions lächelte milde. Dann aber wurde er sehr ernst. »Mann, der du die Macht der Magie beherrschst«, fühlte sich Zamorra angesprochen, »künde mir, was du über die Gefahr weißt, die hier aus den Nebeln der Vergangenheit erneut auferstanden ist!«

Hilflos mußte Zamorra die Schultern zucken. »Zamorra ist mein Name!« stellte er sich vor, »und die Gefahr, die du ansprichst, mächtiger Elbenherrscher, ist so groß, daß mir die derzeitigen Beherrscher aus dem Reich der Tiefe ein Bündnis gegen sie angeboten haben. Ohne die wahre Macht dieses Gegners zu kennen, schlug ich das Bündnis aus!«

»… und tatest recht daran«, bemerkte Glarelion beifällig. »Nun gut! Auch ohne den Feind zu kennen, werden wir ihn bestehen. Ich selbst will den Angriff führen. Aber vorher«, ein Schatten flog über sein Gesicht, »gibt es hier noch einiges zu tun.« Der Elb nestelte eine kleine, silberne Harfe von seinem Gürtel los. Leicht strichen seine Finger über die Saiten. Überirdische Sphärenmusik erfüllte die Luft.

Und wie die Töne erklangen, zerfielen vor den Augen der Staunenden die zusammengesunkenen Körper der von den Elbenpfeilen getroffenen oder von den Schwertern erschlagenen Priestergestalten zu feinem Staub. Der leichte Hauch des Nachtwindes verstreute das, was von Amun Res Geschöpfen übriggeblieben war, in alle Richtungen der Windrose. Und die Hölle nahm sie nach kurzem Erdendasein wieder auf.

»Nun«, lächelte der Elbenkönig, die Hand von den Saiten nehmend, »ganz machtlos scheinen wir dem Bösen nicht gegenüber zu treten. Die Harfe von Esh-dhun-damar verfügt über eigentümliche Kräfte. Hoffen wir, daß der Gegner nicht über Kräfte verfügt, die ihn selbst einem Dhyarra-Kristall Trutz bieten lassen können!«

Zamorra horchte auf. Er selbst verwahrte in seinem sichersten Tresor auf Château Montagne einen Dhyarra-Kristall auf. War es möglich, daß die Magie des Steines so alt war. Aber die Worte des Elbenkönigs rissen ihn aus seinen grüblerischen Gedanken.

»Auf! Was zaudert ihr!« rief Glarelion aufmunternd, »gehen wir und stellen wir die Kräfte des Feindes selbst auf die Probe.« Vorwärts schritt die Gestalt des Elbenkönigs in den dunklen Gang. Die Strahlen, die von Glarelion ausgingen, erleuchteten ihn taghell.

Das Licht war auf dem Vormarsch -die Macht der Finsternis wich zurück. Wortlos schlossen sich Professor Zamorra, Peter und Jörg ihm an, den Beschluß bildeten die Elben, die erneut Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen gelegt hatten.

***

Sie kamen aus verschiedenen kosmischen Epochen, hatten sich in ihrem irdischen Leben nie gesehen. Nun standen sie sich gegenüber, der König der Elben und der Beherrscher des Krakenthrones. Glarelion merkte sofort, daß er auf einen sehr starken magischen Gegner gestoßen war. Amun Re wurde von der Ausstrahlung des Elben erfaßt.

Grimm überkam ihn. Er wußte, daß er längst nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war. Denn nur, wenn ihm alle Magie, deren er sich zu Lebzeiten bedient hatte, zur Verfügung stand, konnte er der Ausstrahlung der Lichtgestalt trotzen.

Und dann prallte Amun Re zurück. Neben den Elbenkönig war eine schlanke Gestalt mit blankgezogenem Schwert getreten.

»Zamorra!« ächzte der Magier.

***

Der Meister des Übersinnlichen stand wie vom Donner gerührt. Die violett gekleidete Gestalt auf dem Tisch, der unzweifelhaft einen Altar darstellte, kannte ihn. Er, der nach den Angaben von Asmodis älter als Satan war, sprach seinen Namen aus. Und in der Stimme des Mannes mit den stechenden Augen hatte so etwas wie Furcht mitgeschwungen. Seine knochige Rechte wurde in Richtung des Parapsychologen ausgestreckt. »Auf!« kreischte eine Stimme. »Tötet sie! Amun Re befiehlt es!«

»Amun Re!« durchzuckte es Zamorras Hirn. »Der Name zweier altägyptischer Gottheiten, die im jüngeren Reich auch als gemeinsamer Gott verehrt wurden. Ironie des Schicksals. Aber Dinge von Bedeutung bleiben in den Gehirnen der Menschen haften!«

Der Parapsychologe konnte sich keine Zusammenhänge erklären. Aber es lag auch im Schöße der Zukunft, daß er im Kampfe gegen Amun Re dereinst in dessen Eigenzeit verschlagen und ihm als einer der besten Mitstreiter des Helden mit den zwei Schwertern empfindliche Niederlagen zufügen würde. Aber Amun Re verfügte über dieses Wissen und aus Vergangenen Tagen keimte Furcht in seinem schwarzen Herzen vor Professor Zamorra.

Auf Geheiß des höllischen Meisters wankten die verbliebenen Gestalten der zum Leben erweckten Priester auf Glarelion und die hinter ihm Stehenden zu. Da sangen die Elbenbogen ihre Todesmelodie. Ohne einen Laut brachen sie zusammen. Und wieder strichen die feingliedrigen Finger des Elbenkönigs über die Saiten der Harfe von Esh-dhun-damar. Aus dem Staube waren sie entstanden, dem Staube wurden sie wieder übergeben.

Amun Re begann sich zu winden. Die hellklingenden Akkorde der Harfe schienen ihn wie Peitschenschläge zu treffen. Aber sein Geist war noch hellwach. Aus seiner Kehle kamen knurrende Laute. Dann verzog sich sein Gesicht wie das eines Hundes, der beißen will.

Aus einer Nische des Totentempels wankten drei Gestalten. Professor Zamorra wurde blaß. Lautlos taumelten sie, blanke Schwerter in den Händen haltend, auf sie zu. »Halt!« Fast schrie es der Parapsychologe, in die Sehnen zweier schon zum tödlichen Schuß gespannten Elbenbogen greifend. »Diese drei müssen unbedingt am Leben bleiben.« Denn auf sie zu kamen Nicole Duval, Hartmut Sachse und Andreas Dahlmeier. Teilnahmslos waren ihre Minen. Die Kämpfer der Lichtwelt wichen zurück. »Diese Art von Magie ist mir unbekannt, Zamorra!« stöhnte der Elbenkönig. Und die tödliche Gefahr wankte näher. Drei blanke Schwerter waren zum Stoß gezückt.

Wie ein Blitz durchfuhr Professor Zamorra die Erkenntnis. Diese teilnahmslosen Blick, diesen sturen Gang kannte er. Hat sich was mit großer Magie! dachte er triumphierend. Und insgeheim hoffte er, daß seine Theorie stimmte. Denn der Gegner mußte mit seinen magischen Kräften haushalten. Die Übertragung des Lebens zweier Jungfrauen auf die Kreaturen der Vergangenheit hatten ihn erschöpft. So hatte er die in die Höhle eingedrungenen kurzerhand nur in den Bann seines Geistes gebracht.

Um es einfacher zu sagen, er hatte sie hypnotisiert.

Den Rest hätte jeder Psychiater auch gekonnt. Zamorra vollführte einige Bewegungen und klatschte in die Hände. Nicole, Hartmut und Andreas schreckten auf, wie aus einem Traum erwacht. Sie blickten auf die Waffen und auf Zamorra. Unverständnis malte sich in ihren Gesichtern.

»Was ist…«, wollte Nicole Duval formulieren, aber der Professor war mit einem Satz, der einem Leoparden zur Ehre gereicht hätte, an ihr vorbei.

Hell blitzte Friedensstifter auf, das Gesicht Amun Res wurde von namenlosem Entsetzen gezeichnet. Sirrend teilte die Klinge die Luft und - prallte kreischend auf Stein. Wirbelnde Lüfte hatten Amun Re gepackt und auf der Stelle entrückt. Was es auch immer gewesen war, der Herrscher des Krakenthrones war der drohenden Vernichtung entgangen. Ein Loch im Weltgefüge? - Ein Riß in den Dimensionen? - Die Hand der Dämonen?

Professor Zamorra konnte sich darüber kein Urteil bilden, vermeinte aber doch, in seinem Innersten ein diabolisches, triumphierendes Lachen gehört zu haben. Und es erschien ihm, daß er den Bruchteil einer Sekunde die Gestalt eines Dämonen hatte ausmachen können, wie ihn die ihm bekannte Hölle niemals hätte hervorbringen können. Kein Mensch wird je Worte finden, die Gestalt des Dämonen Muurgh zu beschreiben. Ein schreiender Irrsinn, der krankhaften Fantasie eines Wahnsinnigen entsprungen, so erscheint die Figur des Mentors von Amun Re. Und Muurgh hatte den Magier gerettet, um ihm das Leben zu erhalten.

Professor Zamorras Schwert fand kein Ziel.

***

Am Horizont begann der neue Tag zu dämmern. Sie waren aus der Höhle getreten und die aufkommende Morgenkühle ließ sie frösteln. Zaghaft begannen die ersten Vögel ihr Morgenlied, verschlafen krächzte ein Rabe. Schwarz hoben sich die Konturen der Wälder vom langsam blau werdenden Firmament ab. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen und alles mit ihren lebensspendenden Strahlen wecken.

Wie ein Nebelstreif waren die Elben wieder in den Bäumen aufgegangen. Nur Glarelion befand sich noch bei Zamorra, der Nicole Duval in den Armen hielt. Die Jungen standen unschlüssig daneben. Dann ließ sie das Brechen von Ästen aufhorchen. Ein total verängstigtes Mädchen trat aus dem Unterholz. Und einer der Jungen ließ das Schwert fallen und lief ihr entgegen, sie mit seinen Armen umschließend. »Jörg, ich habe ja solche Angst gehabt!« schluchzte Monika Kranz. »Aber nun bist du da und alles wird wieder gut.«

»Ja, mein Liebes, alles wird wieder gut!« sagte er fest und streichelte ihr Haar.

Die drei anderen Jungen konnten schon wieder feixen.

»Muß Liebe schön sein«, stöhnte Hartmut. »Wenn ich groß bin, will ich auch mal lieben!«

»Held und Heldin glücklich vereint«, bemerkte Peter, »der Vorhang fällt und die Leute verlassen das Kino.«

»… oder stellen das Glotzofon aus!« hatte Dahli van Rüssel das letzte Wort.

Inzwischen hatte Glarelion einige Sprüche gemurmelt. Nur die feinen Ohren Professor Zamorras hatten die Worte gehört. Wenn er auch nicht den Sinn verstand, mit seinem phänomenalen Gedächtnis merkte er sich diesen Elbenzauber. Und das Wunder geschah. Wie von selbst schloß sich der Gang im Felsen. Wenig später hätte niemand mehr feststellen können, daß hier der Eingang zu einem prähistorischen, verfluchten Totentempel gelegen hatte. Zamorra und Nicole atmeten auf. Aber der Meister des Übersinnlichen ahnte dumpf, daß ihm nur eine Galgenfrist gewährt war irnd daß er über kurz oder lang Amun Re wieder gegenüber treten würde. Und sicherlich war die Kraft des Magiers dann gewachsen.

Die Nacht des Grauens näherte sich ihrem Ende. Die Gestalt des Elbenkönigs verblaßte zusehends in der Helligkeit des aufkommenden Tages. »Meine Segenswünsche begleiten dich, Zamorra!« hörte der Professor Glarelions Stimme wie aus weiter Ferne. »Nicht immer können meine Diener und ich eingreifen, aber verzage nicht. Wir und andere Kräfte des Guten sind in der ganzen Welt zu Hause. Du aber lerne deinen Gegner kennen! Verschaffe dir Einsicht in die Schriften der Vergangenheit. Suche die Bücher Rostans, des Wissenden…!«

Und Glarelion war dahingegangen in seine eigene Welt.

Zamorras Gestalt straffte sich. »Die Schriften Rostans, des Wissenden? Nie gehört!«

»Vielleicht kennt sie Pater Aurelian!« bemerkte sein Zusatzgedächtnis Nicole Duval.

Ein Strahl der Freude flog über Zamorras Gesicht und er lachte jungenhaft. »Pater Aurelian, dem die geheimen Bibliotheken des Vatikans unterstehen!« rief er. »Nur er kann das kennen, was wir suchen. Ich bin gespannt, wie es meinem alten Studienfreund geht!«

Und er nahm sich vor, in die Ewige Stadt Rom zu reisen, so bald es seine Zeit erlaubte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 149 »Der Endzeit-Dämon«
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